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Der deutsche Rettungsplan 


Adolf Hitler im Besitz aller Vollmachten 


Von der Erkenntnis durchdrungen, daß es 
in dieſem Augenblick äußerſter Volksnot 
nicht auf parlamentariſches Geſchwätz an⸗ 
kommt, begeben ſich die Männer der natio⸗ 
nalen Regierung unverzüglich an die Arbeit. 
Das Ermächtigungsgeſetz, das der neue 
Reichstag bereits am zweiten Verhandlungs⸗ 
tage mit verfaſſungsändernder Mehrheit an⸗ 
genommen hat, verleiht insbeſondere dem 
Reichskanzler weitgehende Vollmachten. In 
ſeiner Hand konzentriert ſich die Regie⸗ 
rungsgewalt. Vier Jahre hindurch ſoll der 
Reichskanzler unter Ausſchaltung der par⸗ 
lamentariſchen Körperſchaften alle jene Maß⸗ 


nahmen treffen, die zur „Behebung der Not 


von Volk und Reich“ erforderlich ſind. 


Eines ſolchen Ermächtigungsgeſetzes be⸗ 
durfte es eigentlich nicht; denn die Regie⸗ 
rungsparteien verfügten im Kroll⸗Reichstag 
über die abſolute Mehrheit. Und gejtüßt 
auf dieje Gefolgſchaft hätte die Reichsregie⸗ 
rung ſowieſo alle notwendigen Geſetze durch⸗ 
bringen laſſen können. Trotzdem geht Adolf 
Hitler dieſen Weg nicht. Parlamentariſche 
Iwiſchenſpiele jollen das überaus ſchwierige 
Aufbauwerk nicht hemmen. Der Reichskanz⸗ 
ler fühlte ſich nur verpflichtet, das Ermächti⸗ 
gungsgeſetz vor den Reichstagsabgeordneten 
zu begründen. An den Lautſprechern hörte 


das deutſche Volk mit an, was der Reichs⸗ 


kanzler zu ſagen hatte. 


In der Berliner Kroll⸗Oper wohnten dem 
Schauſpiel des redneriſchen Debuts Adolf 
Hitlers zahlreiche hochgeſtellte Güfte- bei: 
Diplomaten, Minijterialbeamte, Abgeord⸗ 
nete aus anderen Parlamenten, 
ordentlich viele Preſſeleute. Hitler, der 
in Braunhemdenuniform zuerſt bei der 
NSDAP.⸗Fraktion und dann auf der Regie- 
rungsbank Platz nahm, wurde von ſeinen 
politiſchen Freunden mit hochgeſtreckten 
Armen begrüßt. Und nach der Exledigung 
der notwendigen Formalitäten nahm Adolf 
Hitler ſelbſt das Wort. Zum erſten Mal in 
einem deutſchen Parlament. 

Warum Ermächtigungsgeſetz? Adolf Hit- 
ler verſuchte noch einmal dem deutſchen 


Volke die bolſchewiſtiſche Gefahr recht ein⸗ 


dringlich ins Bewußtſein zurückzurufen. Kein 
Wiederaufbau ohne Jerſts rung der volks⸗ 
zerſetzenden Kräfte. Die marxiſtiſchen Irr⸗ 


lehren müſſen ausgerottet werden, ehe ein 
ghaeues Gemeinſchaftsleben in Deutſchland er⸗ 


e 


außer⸗ 


blühen kann. Der Reichskanzler macht ſich 
ſtark, dieſes Zerſtörungswerk unbeirrt von 
Einflüſſen von draußen zu vollenden. Aber 
mit dieſem Vernichtungswerk iſt noch nichts 
getan. Es muß ergänzt werden durch eine 
poſitive Tat: durch die Gewinnung des Ar⸗ 
beiters für den nationalen Staat. Und an 
dieſer Stelle entwarf Hitler das viſtonäre 
Bild des neuen Staates, den es jetzt mit 
vereinten Kräften zu ſchaffen gilt: Ein ſtar⸗ 


ker Staat, von einer Reichsidee getragen, 


durch innere Parteiungen nicht zerriſſen, von 
den Konkurrenzkämpfen der Länder unbe⸗ 
rührt. Mit der Errichtung dieſes neuen 
Staates werden erſt die Konſequenzen aus 
dem revolutionären Geſchehen gezogen. Die⸗ 
ſer Staat verwirklicht erſt alle jene Formen, 
die ſchon längſt als notwendig von den 
beften Geiſtern der Nation anerkannt wor- 
den ſind. Alle Lebensäußerungen des Vol⸗ 
kes — Kultur, Schule, Theater, Preſſe — 
haben dem neuen Staate zu dienen. Jenem 
Staate, der das lebendige Wollen der neuen 
Generation mit den alten Traditionen ver⸗ 
bindet, wird die Zukunft gehören. 

Hitler ließ gar keinen Zweifel daran, daß 
er, getragen von der Ermächtigung der 
Volksmehrheit, dieſes Staatsideal mit allen 
Mitteln verwirklichen werde. Ein neuer 
Rechtsboden muß gefunden werden. Wer 
die Reichsregierung bei dieſen Bemühungen 
ſtört, den betrachtet ſie als Feind. 

Früher behauptete man: die Wirtſchaft iſt 
unſer Schickſal! Hitler formulierte die Auf⸗ 
gabe der deutſchen Wirtſchaft anders: das 
Volk lebt nicht für die Wirtſchaft, ſondern 
die Wirtſchaft dient dem Volk. Im Rahmen 
dieſes wirtſchaftlichen Bekenntniſſes legte 
Adolf Hitler Zeugnis ab für die Privatwirt⸗ 


ſchaft, für die Erhaltung der deutſchen Wäh⸗ 
rung, für die Rettung des Bauern. Nament⸗ 
lich die Rentabilität der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft liegt der Reichsregierung am Herzen. 
Für die Landwirtſchaft müſſen, wenn es not⸗ 
wendig ſein ſollte, auch Opfer gebracht wer⸗ 
den. Im Zuſammenhang mit den Fragen 
der Wirtſchaft kam der Kanzler auch auf das 
Problem der Arbeitsloſigkeit zu ſprechen. 
Er warnte vor einer Ueberſteigerung des 
Autarkiegedankens und ſtrich die Lebens⸗ 
notwendigkeiten der deutſchen Exportindu⸗ 
ſtrie beſonders heraus. Er 

Außenpolitiſch wird der bekannte Kurs 


weitergeſteuert. Deutſchland hat als erſtes 


Volk der Welt die Abrüſtung vollzogen. 
Jetzt iſt die Reihe an den anderen Völkern, 
gleichfalls abzurüſten. Es wird im Ausland 


zweifellos einen guten Eindruck machen, daß 


Hitler ſich ausdrücklich auf der Reichstags⸗ 
tribüne für die Verſtändigung einſetzte. Die 


Vorbedingungen, die er für dieſes Verſtän⸗ 


digungswerk formulierte, werden auch von 
den Staatsmännern des Auslands aner⸗ 
kannt werden müſſen. Worte der Sympathie 
fand der Kanzler vor allem für die Befxie⸗ 
dungspläne Muſſolinis und Macdonalds. 


Allerdings wird der Weltfriede ewig ein 


Phantom bleiben, wenn man an der un⸗ 
glückſeligen Zweiteilung in Sieger und Be⸗ 
jiegte feſthält. So umriß der deutſche Kanz⸗ 
ler das Programm der Zukunft. Er legte 
es mit dem Vertrauen des Mannes, der das 
Beſte für ſein Volk will, der deutſchen Volks⸗ 
vertretung vor. Und 
brachte Verſtändnis auf für den Ernſt der 


Situation. Von der äußerſten Rechten bis 


zum Zentrum erſtreckt ſich die Mehrheit, die 
jetzt das Aufbauprogramm trägt. 


Was geht in Deutſchland vor? 


Das, was in Deutſchland vorgeht, iſt etwas 
Großartiges, Herzerhebendes. Wir Aus⸗ 
landdeutſchen, d. h. außerhalb Deutſchlands 
lebenden Deutſchen, haben kaum einen Be⸗ 
griff von den Dingen, die ſich in Deutſchland 
abſpielen. Wir ſind zumeiſt auf die Nach⸗ 
richten ange wieſen, die die hierländiſche Tages⸗ 
preſſe darüber bringt, oder aber darauf, was 
wir im Radio durch den Detektor über 


Deutſchland hören. Daß das nichts Gutes 
ſein darf, iſt uns klar. Wir dürfen uns aber 
durch die ungeheuren Unwahrheiten in der 
deutſchfeindlichen Preſſe und jonft nicht irre 
machen laſſen. Jene von uns, die Gelegenheit 
haben, öfters als einmal in der Woche eine 
deutſche Zeitung zu Geſichte zu bekommen, 
ſind ſchon beſſer dran, kommen der Wahrheit 
ſchon bedeutend näher. Aber natürlich: wer 


die Volksvertretung 
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jo unvorſichtig und unklug ift, ſich von jüdiſchen 
Zeitungen, wie es z. B. die bei uns ſo ſehr 
verbreiteten Blätter „Mähriſch⸗Oſtrauer Mor- 
genzeitung“, „Neue Freie Preſſe“, „Neues 
Wiener Journal“ u. a. ſind, über das, was in 
Deutſchland vorgeht, belehren zu laſſen, be⸗ 
kommt das Gegenteil von der Wahrheit zu 
leſen, denn die jüdiſchen Zeitungen ſind ſamt 
und ſonders gerade augenblicklich deutſch— 
feindlich. Warum — wird weiter unten mit⸗ 
geteilt. Nur wer einen ordentlichen Radio⸗ 
apparat zu Hauſe hat und täglich deutſche 
Sendungen hören kann, gewinnt ein wahres 
Bild von dem, was vorgeht. Was iſt aber in 
Deutſchland los, daß erſtens die ganze poli- 
tiſche Welt von ihm ſpricht und zweitens alle 
Juden über es herfallen und es beſchimpfen? 
— Eine große Revolution iſt in Deutſchland 
vor ſich gegangen. Am 5. März vereinigte 
bei den Wahlen in den Reichstag die national⸗ 
ſozialiſtiſche Partei Adolf Hitlers 17 Millionen 
Stimmen auf fich und zog mit 288 Abge⸗ 
ordneten in den Reichstag, hat nun die abſo⸗ 
lute Majorität in ihm. Die Folge dieſes un⸗ 
geheuren Sieges war die Neubildung einer 
nationalen Regierung. Dies alles bedeutete 
den endlichen Anbruch einer neuen Zeit in 
Deutſchland. Vierzehn Jahre hindurch hat 
das große deutſche Volt alle Qualen und 
Drangſale über ſich ergehen laſſen. Nach dem 
gewaltigen Ringen um ſeinen Beſtand hat es, 
eingewiegt durch die 14 Friedenspunkte 
Wilſons, 1918 die Hand zum Frieden ausge- 
ſtreckt. Was man aus den 14 Punkten in 
Verſailles gemacht hat, weiß die Welt. Aber 
in all dem Jammer des deutſchen Lebens 
wuchſen im Stillen, aus ganz kleinen An- 
fängen Energien auf, die zu der gewaltigen 
nationalen Bewegung wurden, wie die Welt 
fie in dieſen Tagen in der nationalſozialiſtiſchen 
Partei Hitlers mit Staunen und Bewun⸗ 
derung, aber auch mit Haß und Neid ſieht. 
Was iſt nun das Ziel dieſer Revolution? 
Nichts geringeres, als die vollſtändige Er⸗ 
neuerung des deutſchen Volkes, die Umge⸗ 
ſtaltung aller wirtſchaftlichen, politiſchen, 
geiſtigen und ſittlichen Verhältniſſe; es ſoll 
das deutſche Volk aus dem geiſtigen und mo⸗ 
raliſchen Sumpf, in den es hineingeraten war, 
zur Ordnung, zur Pflicht, zum Gemeinſinn, 
zur Einheit geführt und erzogen werden; es 
ſoll ein neues, ſchönes, glückliches Leben be⸗ 
ginnen. 


Denn das deutſche Volk war tatſächlich nahe 
daran, im Sumpf zu erſticken. Es war in 
Parteien geſpalten, die ſich gegenſeitig bis 
aufs Meſſer bekämpften; ihnen ging es um 
die politiſche Macht; der Bolſche wis mus hatte 
ſich in den deutſchen Volkskörper immer mehr 
eingefreſſen; ſeine Weltanſchauung und ſeine 
Ideen hatten deutſches Denken und Fühlen 


durchſeucht; in Verſammlungen, durch Wort 


und Schrift wurde eine wütende Agitation 
gegen die Religion, gegen Gott und die Kirche 
getrieben; man predigte die freie Liebe und 
zerriß die Familienbande; die bolſche wiſtiſchen 
Ideen wurden in das Familienleben und in 
die Schule hineingetragen. Schamlos trug 
man das Häßlichfte öffentlich zur Schau; die 
Literatur, die Kunſt, das Theater, das Kino, 
das ganze öffentliche Leben war bereits ein 
wahres Sodom und Gomorrha. Das alles 

muß anders werden, ſoll das deutſche Volk 


leiblich und ſeeliſch nicht verſumpfen. Das 


ungeheure Verdienſt dieſer nationalen Revo⸗ 
lution Hitlers iſt, daß ſie dieſen drohenden 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Untergang des deutſchen Volkes aufgehalten 
hat und nun daran geht, es von dem Irrwege 
auf die rechte Bahn zurückzubringen. 


Aber in dieſen Tagen wird von jüdiſcher 
Seite eine unglaubliche, freche Hetze gegen 
Deutſchland und das deutſche Volk getrieben. 
Was iſt denn da los und worum geht es? 
Die nationale Revolution in Deutſchland iſt 
die unblutigſte von allen Revolutionen, die es 
je in der Weltgeſchichte gegeben hat. Gewiß 
hat auch fie Opfer gefordert, aber fie find ver- 
hältnis mäßig unerheblich geweſen. Nun aber 
haben mitunter auch ein paar Juden etwas 
abbekommen. Bei den Aufräumungsarbeiten, 
die nun in Deutſchland geſchehen müſſen, um 
alles Faule zu beſeitigen und den geſunden 
Keimen deutſchen Lebens Luft und Raum zu 
ſchaffen, kann man, bei Gott! nicht vor den 
Juden haltmachen. In Deutſchland gibt es 
kaum 1% Juden, denn 562 000 auf 69 Mil- 
lionen Einwohner. Aber der Einfluß der 
Juden in Wirtſchaft, Politik, Geiſtesleben, 
kurz auf allen Gebieten war ein ungeheuer 
großer und — ein verderblicher! Man be⸗ 
achte nur folgende Zahlen: an den deutſchen 
Hochſchulen gibt es an jüdiſchen Profeſſoren 
115 ordentliche Profeſſoren, 12 ehrenhalber, 
125 außerordentliche, 252 Dozenten; in der 
Medizin ſind an den Fakultäten, in den 
Spitälern und in Privatpraxis ¼/ der Pro- 
feſſoren und Arzte Juden. Was das deutſche 
Geiſtesleben betrifft, ſo ſind die großen Ver⸗ 
lagsgeſellſchaften alle verjudet: F. Fiſcher, 
A. Langen, Ullſtein, Scherl, Bong, Wolff und 
andere mehr. Demgemäß iſt auch das deutſche 
Schrifttum vom jüdiſchen Gift durchtränkt; 
ein chriſtlicher Schriftſteller, und ſei es der 
beſte, findet nur ſchwer einen Verleger, wäh⸗ 
rend die Werfel, Waſſermann, Kellermann, 
Brod, Zweig, Emil Ludwig (eig. Cohn), die 
ganze Legion jüdiſcher „moderner“ Dichter 
und Schriftſteller ohne Schwierigkeiten ganze 
Maſſenauflagen ihrer Werke erleben. Die 
Tagespreſſe iſt den Juden vollſtändig aus⸗ 
geliefert, Blätter wie das „Berliner Tage- 
blatt“, die „Voſſiſche Zeitung“, die „Neue 
Freie Preſſe“, das „Neue Wiener Journal“, 
die „Mähriſch-Oſtrauer Morgenzeitung“ und 
hunderte andere bearbeiteten Tag für Tag das 
Denken und Fühlen der breiten Maſſen in 
ihrem jüdiſchen Sinne. Theater und Kino 
ſind nicht beſſer dran. Mit einem Wort, wir 
Arier, wir Chriſten überlegen es nicht und 
es kommt uns gar nicht in den Sinn, was für 
eine geiſtige und moraliſche Seuche von dieſer 
ganzen modernen Kultur auf uns losgelaſſen 
wird durch dieſen jüdiſchen Geiſt. Im Jahre 
1929 hat ein Jude namens Goldſtein in einem 
Aufſatz in der Zeitſchrift „Kunſtwart“, leider 
mit erheblichem Recht und bekannter Arroganz 
dem geſamten Deutſchtum den Satz ins Ge- 
ſicht ſchleudern dürfen: „Wir Juden ſind die 
Sachwalter der deutſchen Geiſteskultur!“ Ja, 
aber dieſe Art von Kultur, die das Judentum 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in 
andern Ländern und unter andern Völkern 
ſchafft, iſt eine Scheinkultur, ſie iſt im Innern 
faul, denn ſie vernichtet alles ſittliche und 
zarte Empfinden, ſie verletzt in Wort und 
Bild, im Ausdruck und in der Geſte, in Farbe 
und Ton allen Anſtand, erregt die Sinnlich⸗ 
keit und iſt im letzten Grunde immer nur — 
ein Geſchäft! 


; Gegen diejen übermächtigen, verderblichen 
jüdiſchen Einfluß auf das deutſche Leben 
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wendet ſich nun die nationale deutſche Revo- 
lution dieſer Tage. Die Juden haben ſich in 
Deutſchland zu breit gemacht. Da gab es vor 
allem eine gewiſſe Art von ihnen, die man 
drüben „Oſtjuden“ nennt. Das ſind Juden 


aus Polen und Rußland, die in den Jahren 


ſeit dem Kriege in Deutſchland eindrangen 
und dort meiſt unſaubere Geſchäfte machten 
— man denke nur an die Prozeſſe der Stlareks 
und Barmats — und nun als wahrlich läſtige 
Ausländer von den Behörden ausge wieſen 
wurden. Dann aber das Hauptſächlichſte: Das 
größte Unglück hat über Deutſchland die kom⸗ 
muniſtiſche Bewegung gebracht. Dieſe von 
Moskau bezahlten kommuniſtiſchen Agenten 
waren aber meiſtens Juden. Es iſt Tatjache, 
daß 90% der kommuniſtiſchen Führer in 
Deutſchland Juden ſind. Darf man ſich 
wundern, daß in den Märztagen, da in 
Deutſchland die nationalen und politiſchen 
Wogen hoch gingen, auch hie und da ein 
kommuniſtiſcher jüdiſcher Bolſchewikenführer 
oder Parteigänger verprügelt wurde, oder 
daß zuſammen mit ſo und ſo vielen chriſtlichen 
Marxiſten auch etliche jüdiſche ausgehoben und 
eingeſteckt wurden? Was tut nun das Juden⸗ 
tum in aller Welt? Es erklärt ſich mit den 
deutſchjüdiſchen Kommuniſten ſolidariſch und 
erregt in den jüdiſchen Blättern aller Herren 
Länder einen wahren Kreuzzug gegen Deutſch⸗ 
land und das deutſche Volk. In wütenden 
Hetzartikeln werden die grauſigſten Geſchichten 
den Deutſchen angedichtet, es wird erzählt, 
daß ſie den armen Juden Riemen vom Leibe 
ſchneiden, ſie bei lebendigem Leibe ſchmoren 
und verbrennen, ſie einfach vernichten — tot⸗ 
ſchlagen! Hier hat es ſich gezeigt, was jüdiſche 
Frechheit vermag! In aller Welt wird von 
den Juden der Boykott deutſcher Waren ge⸗ 
predigt. Das Ausland ſteht natürlich dieſer 
ſchamloſen jüdiſchen Frechheit lächelnd gegen⸗ 
über und freut ſich, daß dem Deutſchen wieder 
einmal am Zeuge geflickt werden ſoll. Wer 
von uns erinnert ſich nicht an die Greuel⸗ 
märchen, die im Weltkriege gegen die deutſchen 
Krieger von den Gegnern aufgebracht worden 
waren? Mit ſolch unſauberen Waffen geht 
das jüdiſche Volk gegen das gaſtliche deutſche 
Volk vor und bricht mutwilliger und unver⸗ 
nünftiger Weiſe ſich vielleicht für alle Zeiten 
die Brücken zum deutſchen Volk ab, weil 
einigen jüdiſchen Schwindlern, Betrügern und 
Menſchenſchindern in Deutſchland das Hand- 


werk gelegt werden ſoll. Oder glaubten die 


Juden, daß Deutſchland vor ihnen erſchrecke 
und in die Knie ſinke? Die nationalſozialiſtiſche 
Partei hat die einzig richtige und wirkſame 
Antwort auf die jüdiſche Frechheit bereits ge⸗ 


geben: mit dem 1. April hat im ganzen Reich 


ein großartiger organiſierter Abwehr- 
kampf gegen die jüdiſche Boykottbe wegung 
eingeſetzt, wobei ſie mit ihren eigenen Waffen 
getroffen werden: kein Deutſcher kauft eine 
Ware in einem jüdiſchen Geſchäft, kein 
Deutſcher darf einen jüdiſchen Advokaten oder 
Arzt zu Rate ziehen, es wird der numerus 
clausus auf allen Gebieten des wirtſchaft⸗ 
lichen und öffentlichen Lebens eingeführt, das 
heißt, es wird den Juden nur der Teil in den 


Intelligenzberufen eingeräumt, der ihnen im 


Verhältnis zu ihrer Geſamtzahl im Reich zu⸗ 
kommt. Denn augenblicklich liegen die Dinge 
ſo, daß 6 Millionen Deutſche, vor allem Arzte, 


Juriſten, Techniker, ‚Künftler. und ſonſtige 


Gebildete am Hungertuche nagen, während 


das reiche deutſche Judentum dafür ſorgt, daß 


ſeine Intelligenz ohne Ausnahme gute Stellen 
erhalten hat. 

Daß es nun zwiſchen Juden und Deutſchen 
in der ganzen Welt hart auf hart gehen ſoll, 
die Juden in allen Ländern, auch bei uns in 
Polen den Kampf gegen alles Deutſche an⸗ 
geſagt haben und ihn mit orientaliſcher Ver- 
biſſenheit durchführen, ſo bleibt auch für uns 
Auslanddeutſche nichts andres übrig, als 
dazu Stellung zu nehmen. Wir ſind gute 
Staatsbürger, es kann uns nie mand den 
Vorwurf machen, daß wir die ſtaatliche 
Ordnung ſtören und Unruhſtifter ſind, aber 
wir fühlen uns andrerſeits als Deutſche mit 
unſern Brüdern und Schweſtern in aller Welt 
geiſtig und durch unſer Blut verbunden, der 
Kampf, der gegen unſere Volksgenoſſen von 


Aus Zeit 


Das „Lager des Großen polen“ 

Der Innenminiſter hat ſämtliche ſtagtlichen 
Verwaltungsämter aufgefordert, alle Organi⸗ 
ſationseinheiten der nationaldemokratiſchen Ver⸗ 
einigung „Lager des Großen Polen“ vom 28. v. 
Mts. ab in ganz Polen aufzulöſen. 

Dieſe Anordnung wird damit begründet, daß 
die Tätigkeit dieſer noch in einigen Mojewod⸗ 
ihaften beſtehenden Organiſation „in Kolliſion 
mit dem Strafgeſetzbuch“ ſtehe, da von dieſer 
Organiſation ſtändig die öffentliche Ruhe ge⸗ 
ſtört werde. 


Babinettsumbildung 
und Staatspräfidentenwahl 


Ueber eine zu erfolgende Umbildung des Ka- 
binetts Pryſtor find feit längerer Zeit verſchie⸗ 
dene Gerüchte im Umlauf. Lange Zeit hielt ſich 
das Gerücht aufrecht, daß ſofort nach der 


den Juden da und dort geführt wird, iſt auch 
ein Kampf gegen uns, und wie die Juden 
ſolidariſch ſein können, müſſen auch wir ſoli⸗ 
dariſch im Abwehrkampf ſein, wenn wir etwas 
auf unſern deutſchen Namen geben und wir 
die Achtung vor der Welt nicht preisgeben 
wollen. 


Deutſche Volksgenoſſen! Ihr 
wißt, was Eure Pflicht it! Kaufe 
nur bei Chriſten! Niemand 
kaufe beieinem Juden, ſolange 
der Abwehrkampf des deutſchen 
Volkes gegen die jüdiſche 
Lügen⸗ und Boykottpropa⸗ 
ganda dauert !! 
Dr. L. Sch. 


und Welt 


Schließung der Sejmſeſſion die Kabinetts⸗ 
5 erfolgen wird. Jetzt verlautet, daß 
die Umbildung erſt nach der Wahl des Staats⸗ 
räſidenten erfolgen ſoll, was übrigens von der 
erfaſſung vorgeſehen iſt, denn nach der Staats⸗ 
F hat die Regierung zurückzu⸗ 
reten. 
„Wie gewöhnlich, jo werden auch jetzt alle Ab⸗ 
ſichten geheim gehalten. Alles hängt jedoch 
davon ab, ob Pryſtor Chef der Regierung 
bleibt oder ein anderer an ſeine Stelle treten 
wird. Wenn Pryſtor bleibt, dann wird die 
Umbildung nur eine geringe ſein. 

Die Wahl des Staatspräfidenten wird zwi⸗ 
ſchen dem 1. und 6. Mai erfolgen, da die ent⸗ 
ſprechende Verfaſſungsbeſtimmung beſagt, daß, 
wenn der Staatspräſident die Nationalverſamm⸗ 
lung nicht im letzten Vierteljahr ſeiner Amts⸗ 
eit einberuft, dann hat die Einberufung durch 
en Sejmmarſchall ſpäteſtens 30 Tage vor dem 
Amtsende des amtierenden Staatspräſidenten 


Siedlungsgeſchichte der deutſchkatholiſchen 
Gemeinde Tereſöwka 


Die deutſch⸗katholiſche Siedlung Tere- 
ſöwka, Bezirk Dolina (Kleinpolen), liegt 
ſüdlich von der Bezirksſtadt Dolina, etwa 
18 km von derſelben entfernt und wurde 
im Jahre 1818 vom damaligen Gutsherrn 


Tereföwta (dorfglocke, Schulgebäude); 


Malkowfki, welcher in der zirka 4 km nördlich 
liegenden Gemeinde Weldzirz wohnte, mit 
10 Sippen aus der Gegend von Pilſen 
(Deutſchböhmen) gegründet. Jeder An- 
ſiedler bekam 10 Joch Feld, welches damals 
noch eine Wildnis darſtellte, in der ſie ſich 
nach ihrer Ankunft aus ihrer alten Heimat 


niederließen und ſich Waldhütten erbauten, 
in welchen ſie mit ihren Familien und all 


Tee 
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ihrem Hab und Gut hauſten, den erhaltenen 


Grund ausrodeten und urbar machten und 
ſpäterhin auf einem geeigneteren Platze 
einer Anhöhe eine Dorfſtraße anlegten, 
an welcher ſich zu beiden Seiten die 
10 Anſiedler auf ihren 
Gründen Häuſer bauten. 
Jeder Anſiedler bekam außer 
dem erwähnten Grund- 
ſtück noch 5 Joch Hutweide 
und die Gemeinde überdies 
842 Quadratklafter Grund für 
einen Friedhof und zirka 2 Joch 
Schulgrund. 

Im Jahre 1910 zählte © 
die Gemeinde, welche po- 
litiſch ſelbſtändig iſt, 23 Num⸗ 
mern. Da dieſes Karpathen⸗ 
dorf nur einen wenig ertrags⸗ 
fähigen Boden beſitzt, ſo ſind 
infolgedeſſen die Bewohner 
gezwungen, das nötige Geld 
für ihren Lebensbedarf als Holzarbeiter 
in den umliegenden Wäldern zu verdienen, 
wo ſie ſchon ſeit der Anſiedlung neben der 
Landwirtſchaft auch als Waldarbeiter tätig 
ſind. Die Gemeinde, welche ſich auch vor⸗ 


BER 


trefflich zu Sommerfriſchen eignet, zählt 


heute zirka 30 Nummern (180 Einwohner). 
Im Jahre 1926 wurde hier eine Orts⸗ 


gruppe gegründet, welche auch eine Bücherei 
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deutſchratholiſche Gemeinde Terefö 


zu erfolgen. 


Die Juden Polens proteſtieren auch 
Der a des Kongreſſes der amerikaniſchen 


Judenſcha Proteſtkund⸗ 


t zu internationalen 


gebungen zum vergangenen Montag gegen die 


angeblichen antiſemitiſchen Ausſchreitungen in 
Deutſchland hat in Warſchau zur Bildung eines 
vereinigten nationalen Proteſtkomitees der 
polniſchen Judenſchaft geführt, 


vertreten ſind. 


„Nowosci“ eine große Kundgebung, auf der jü⸗ 
diſche Rechtsanwälte, Rabbiner, Parlamentarier, 


Ingenieure uſw. Proteſtreden gegen den deut⸗ 


ſchen Nationalſozialismus gehalten haben Die 
geſamte jüdiſche Preſſe forderte zum Maſſen⸗ 
beſuch dieſer Kundgebung auf; Eintrittskarten 
koſteten 25 Groſchen. Alle jüdiſchen Geſchäfte in 
Warſchau wurden aufgefordert, zum Zeichen 


chließen. 


des „Proteſtes gegen Hitler“ ihre au lien, . 


Montag a um 5 Uhr zu 
Der Verband der Rabbiner in Polen 
Montag den allgemeinen Proteſt⸗Faſttag anz 
geſetzt. 


* 


Die internationale Greuelpropaganda hat 
alſo auch den Juden in Polen bereits den Sinn 
benommen. Man glaubt alſo hier auch die 
egen Deutſchland verbreiteten Lügen. Den in 
Heutſchland lebenden Juden wir 
miſchung nicht willkommen ſein, wie ja die deut⸗ 
babe Juden bereits wiederholt bekanntgegeben 

aben. . 


Eine neue Erklärung den 
Fioniſtiſchen Vereinigung Deutſchlands 


Zu dem Mißbrauch, der im Ausland mit 
Nachrichten über die Lage der deutſchen Juden 


zwecks deutſchfeindlicher Propaganda getrieben 


wird, erklärt die Zioniſtiſche 
Deutſchland: 


„Wir haben uns bereits am 17. März in einer 


Vereinigung für 


durch die jüdiſche Telegraphen⸗Agentur an die 
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die der Verband deutſcher Volks- 
büchereien in Polen, in Kattowitz zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. In der Gemeinde, welche auch 
des Verbandes deutſcher 
Katholiken mindeſtens ein⸗biszweimalim Jahre 
auch Familienabende mit 
Geſang und Theateraufführungen wie auch 
Lieder- und Märchenabende veranftaltet. Da 


beſitzt, 


die Wanderlehrer 


beſuchen, werden 


die Deutſchen zur Kirche in Weldzirz gehören, 


wo jedoch nie mals deutſch gepredigt wird, 


wka. 


und im Orte bis nun noch keine Kirche iſt, 
ſo werden des öfteren vom Ortslehrer Privat⸗ 


gottesdienſte, auch Mai⸗ und Faſtenandachten 


umrahmt mit geiſtlichen Liedern, im Schul⸗ 


gebäude abgehalten. Auch den Religions» 
unterricht erteilt die vom Verbande deutſcher 
Katholiken angeſtellte Lehrperſon. 

J. Thürmann. 
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Staatspräſident Moscicki hat bes 
kanntlich ſein Amt am 4. Juni 1926 angetreten. 


in welchem die 
wichtigſten jüdiſchen Organiſationen des Landes 
Dieſes Komitee veranſtaltete 
Montag abend in Warſchau im Operretentheater 


atte für 


dieſe Ein⸗ 


Ze 
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geſamte jüdiſche Preſſe der Welt weitergegebe⸗ 
nen Erklärung gegen jede deutſchfeindliche Pro⸗ 
aganda mit großer Entſchiedenheit gewandt. 
Wir haben gegen alle der Wahrheit nicht ent⸗ 
ſprechenden Greuelmeldungen und gewiſſenloſen 
Senſationsnachrichten Einſpruch erhoben und 
wiederholen heute unſeren Proteſt in aller 
Oeffentlichkeit. Wir proteſtieren ferner gegen 
jeden Verſuch, die jüdiſche Sache der Intereſſen⸗ 
politik anderer Staaten oder Gruppen dienſtbar 
zu machen. Die Verteidigung der ſtgatsbürger⸗ 
lichen Rechte der Juden und die Wahrung ihrer 
wirtſchaftlichen Poſition kann und darf nicht 
verknüpft werden mit politiſchen Aktionen, die 
ſich gegen Deutſchland und die außenpolitiſche 
Geltung des Deutſchen Reiches richten.“ 


Papen kabelt nach Kew York 


Auf eine telegraphiſche Anfrage der Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Handelskammer in New Pork 
über angebliche UAebergriffe gegen amerikaniſche 
Geſchäftsintereſſen und ſonſtige Ausſchreitungen 
hat Vizekanzler von Papen in einem ausführ⸗ 
lichen Antwortkabel geantwortet, daß dieſe Nach⸗ 
richten jeder Begründung entbehrten. ; 


Das Geſchäftsleben verlaufe durchaus normal, 
und irgendwelche Klagen über Beeinträchtigun⸗ 
gen amerikaniſcher Intereſſen ſeien auch von der 
hieſigen amerikaniſchen Handelskammer nicht 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
Dient). Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 
12. April l. J. eine Morgenandacht um 8 Uhr 
früh und am 27. April l. J. eine Abendandacht 
um 5 Uhr nachm. in der Seitenkapelle der Jeſu⸗ 
itenkirche, Eingang von der Rutowſfkiegoſtr., in 
deutſcher Sprache ſtattfindet. 


„Lemberg. Der D. G. V. „Frohſinn“ hat an- 
läßlich des Ablebens ſeines langjährigen Vor⸗ 
ſtandsmitgliedes, Herrn Wilhelm Mitſchke, 
25 hals Kranzablöſe der Dr. Karl Schneider⸗ 
Stiftung überwieſen. 


Lemberg. (Hausbaugenoſſen⸗ 
ſchaft ⸗Vollverſammlun g). Mit 
großem Intereſſe wurde der heurigen Vollver⸗ 
ſammlung entgegengeſehen, nachdem man bereits 
auf der vorjährigen Vollverſammlung den Be⸗ 
ſchluß gefaßt hatte, einen Teil der ſo ſchön ge⸗ 
legenen Sport- und Spielplätze zu parzellieren, 
um die bei der Genoſſenſchaftsbank in Lemberg 
aufgenommene Schuld abtragen zu können. Zum 
Glück ift es bis heute noch zu keiner Parzellierung 
gekommen und hoffentlich wird es auch nicht dazu 
kommen. Denn das iſt ein deutſches Vermögen, 
das unbedingt für unſere Jugend erhalten wer⸗ 
den muß. Aus den Berichten des Aufſichtsrates 
und des Vorſtandes haben wir entnommen, daß 
das abgelaufene Geſchäftsjahr mit einem Defizit 
abgeſchloſſen hat das vor allem aus den Zinſen⸗ 
zahlungen für das geliehene Geld entſtanden iſt. 
Die laufenden Auslagen für die Erhaltung des 
Platzes (Sporthaus, Kegelbahn, Tennisplätze, 
Anlage und Fußballplatz) werden aus den Ein⸗ 
nahmen gedeckt. Um unſeren Leuten den Auf⸗ 
enthalt auf dieſem Platze möglichſt angenehm 
zu geſtalten, wurden von der Vollverſammlung 
verſchiedene Anregungen gegeben, die ſich 
hoffentlich auch in die Wirklichkeit werden um⸗ 
ſetzen laſſen. Wer nicht Tennis oder Kegel ſpielen, 
ſondern ein Sonnenbad nehmen will, den ſoll 
es ermöglicht werden; es ſollen Liegeſtühle an⸗ 
geſchafft werden. Weiter ſollen verſchiedene 
deutſche Tageszeitungen und ver- 
ſchiedene Geſellſchaftsſpiele aufliegen und auch 
eine kleine Leſehalle eingerichtet werden. Damit 
aber unſere Damen ihre „Nähkränzchen“ auf den 
Spielplatz verlegen können, ſoll auch ein Radio 
eingerichtet werden, das jederzeit mit einer 
ſchönen Muſik aufwarten kann. Alſo alles ſehr 
ſchöne Vorſchläge, die auch zur Tatſache werden 
können, wenn alle unſere Deutſchen Lembergs, 
ob reich oder arm, geiſtiger oder Hand⸗Arbeiter, 
groß oder klein, jung oder alt, dieſen ſchönen 
Sport⸗ und Spielplatz fo oft als nur möglich 
beſuchen und ihn zu ihrem regelmäßigen 

Sonntagsausflugsort machen werden. 
Darum, Deutſche, kommt alle ohne Unterſchied 


Aus Stadt 
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gemeldet worden. Vizekanzler von Papen nimmt 
dann weiter ſcharf Stellung gegen die im Aus⸗ 
land, verbreiteten Greuelmeldungen und be- 
tont, daß die nationale Revolution, deren Ziel 
ſei, Deutſchland von ſchwerer kommuniſtiſcher 
Gefahr zu befreien und die Verwaltung von 
minderwertigen Elementen zu ſäubern, ſich in 
bemerkenswerter Ordnung vollzogen habe. 
Gewiß ſeien einige beklagenswerte Uebergriffe 
vorgekommen, die aber nach der ſcharfen Er⸗ 
klärung des Reichskanzlers vom 12. März unter⸗ 
blieben jeien. Hunderttaufende von Juden leb- 
ten in Deutſchland völlig unbehelligt, und der 
Betrieb zahlreicher jüdiſcher Geſchäfte und Ver⸗ 
lagshäuſer verlaufe normal und ungeſtört. Die 
in Amerika verbreiteten gegenteiligen Nach⸗ 
richten ſtammten offenbar aus Quellen, die ein 
ſtarkes Intereſſe daran hätten, die freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Amerika zu vergiften und die nationale Regie⸗ 
rung, obwohl ſie ſich auf die Mehrheit des deut⸗ 
ſchen Volkes ſtütze, bei dem amerikaniſchen Volk 
ſyſtematiſch zu diskreditieren. 


Japans Austritt aus dem völkerbund 
vollzogen 

Tokio, 27. März. Die vom Geheimen Rat 

gebilligte Note über den Austritt Japans aus 

dem Völkerbund iſt vom Kaiſer unterzeichnet 

und bereits nach Genf gedrahtet worden. 


auf den Sportplatz, Ihr ſeid alle ſehr gern ge⸗ 
ſehen und erwünſcht. 


Diamantheim. (Aufführung). Am 
25. Februar verſammelte ſich die Gemeinde zum 
zweiten Mal in dieſem Jahr zu einer Vorſtellung 
der erwachſenen Jugend. Zur Aufführung ge⸗ 
langten diesmal zwei ſchöne, von den Darſtellern 
fleißig einſtudierte Stücke „Das Damokles⸗ 
ſchwert“ und „Der letzte Ferientag oder die 
luſtigen Studentenſtreiche“. Beide Stücke waren 
gut vorbereitet und verſetzten die Zuſchauer in 
eine allgemeine fröhliche Stimmung. Lobens⸗ 
wert waren die Leiſtungen der Schaufpieler; 
dieſe waren: Joſef Nargang, Emil Rech, Philipp 
Breitmeier, Joſef Reil, Joſef Hut, Philipp Rech, 
Jakob Jung, Karoline Buch, Karoline Kurz. 
Eine Reihe von Liedern verſchiedenen Inhalts 
umrahmte die Darbietungen. Damit die Zu⸗ 
ſchauer ſich auch während den einzelnen Pauſen 
nicht langweilten, ſpielte die Kapelle einige 
Choräle und heitere Weiſen. Der Reingewinn 
dieſer Vorſtellung wurde zum Bau einer ev. 
Kirche in Diamantheim beſtimmt. 


Zbaniow. Eine der kleinſten Ortsgruppen des 

d. K. ift die 12 Häuſer zählende Ortſchaft 
Zbaniow, und trotzdem kämpft fie mit den Fluten 
der ſie allſeits umgebenden rutheniſchen Ort⸗ 
ſchaften um die Erhaltung der Religion und der 
deutſchen Mutterſprache. Auf dieſe Siedlung 
paßt beſonders der Satz über den Sinn unſerer 
Notzeit: „Gott hat uns deutſche Katholiken in eine 
Notzeit hineingeſetzt, er hat uns in fremdes 
Volkstum eingebettet, damit wir Zeugnis ab⸗ 
legen für die rettende Kraft unſeres Glaubens, 
Bu aber auch für unfer deutſches Volks⸗ 
um. 


Dieſe kleine Siedlung hat laut dem am 
6. März 1933 in der ſtattgefundenen Mitglieder⸗ 
verſammlung erſtatteten Tätigkeitsberichte einen 
hübſchen Fortſchritt auf dem kulturellen Gebiete 
zu verzeichnen. Familien⸗, Märchen- und Lieder⸗ 
abende, Vorſtandsſitzungen und Mitgliederver- 
ſammlungen wurden des öfteren veranſtaltet 
und hatten ſtets einen ſchönen Verlauf. Die 
hieſige Jugend machte unter anderem auch einen 
Ausflug nach der benachbarten deutſch⸗evange⸗ 
liſchen Siedlung Theodorshof, wo man gemein⸗ 
ſam im Schulgarten einige frohe Stunden zu⸗ 
brachte. ; 
bücherei wird hier leider noch viel zu wenig be- 
nützt. In der folgenden Anſprache ſprach H. 
Wanderlehrer über das deutſche Volkstum in 
Kleinpolen. 


Michalöwka. Am 23. Februar fand in Mi- 
chalowka die diesjährige Mitgliedervollverſamm⸗ 
lung der Ortsgruppe ſtatt, welche durch die 
Jugend gut, von den Erwachſenen dagegen ſehr 


Die 70 Bände zählende Orts gruppen⸗ 


ſchwach beſucht war. Laut Tätigkeitsbericht hat 
die Ortsgruppe einen ſehr ſchönen Fortſchritt 
auf kulturellem Gebiete zu verzeichnen. Sie bez 
herbergte im Vorjahre die Haupttagung des 
V. d. K., veranſtaltete eine ganze Reihe von 
kleineren und größeren Ausflügen und Wald⸗ 
feſten, die alle einen ſchönen Verlauf aufpwieſen. 
In den abgehaltenen Lieder⸗ und Maren- 
abenden wurde auch der Pflege des Kirchen⸗ 
geſanges nicht vergeſſen. Die Bücherei und das 
Beziehen der Zeitſchriften läßt noch ſehr viel zu 
wünſchen übrig. In der Neuwahl des Vor⸗ 
ſtandes, die mittels Zuruf erfolgte, wurde Herr 
Karl Hemmerling zum Vorſitzenden gewählt, 
Unter Verſchiedenem ergreift H. Wanderlehrer 
das Wort und ſpricht über die Pflicht der Pflege 
der Mutterſprache. Mit dem Wunſche, die Mi⸗ 
chalswka“er Männer mögen in Hinkunft an den 
Ortsgruppenverſammlungen zahlreicher teil⸗ 
nehmen, wird die Verſammlung geſloſſench. 
Zum Jugendgruppenvorſitzenden wurde Herr 
Anton Keller einſtimmig gewählt. 
— — 


Die evangeliſchen Privatſchulen in Galizien 
(Kleinpolen) werden im Schuljahr 1932/33 von 
3630 Kindern beſucht. Der Volkszugehörigkeit 
nach ſind 3485 Kinder deutſch, 63 polniſch, 51 
ukrainiſch, 24 jüdiſch; dem Bekenntniſſe nach 
3436 evangeliſch, 87 römiſch⸗katholiſch, 53 griez 
chiſch⸗katholiſch, 24 moſaiſch. Die Schülerzahl 


an den evangeliſchen Schulen Kleinpolens 
nimmt von Jahr zu Jahr zu. 

ET — 

Bücherſchau 


„Ich bitte ums Wort zur Geſchäftsord⸗ 
nung!“ Praktiſcher Wegweiſer für Ver⸗ 
ammlungsleiter, Verbands⸗, Gewerkſchafts⸗, 
Shed e a uſw. 5. Auflage. Von 
Chefred. E. Paquin, langjähr. polit. Re- 
dakteur im Deutſchen Reichstag. — Preis: 
Bei age des Betrages M. 1,95, 
per Nachnahme M. 2,25. Zu beziehen durch 
den Selbſtverlag des Verfaſſers: Chefredak⸗ 
teur E. Paquin, Höſel, Bez. Düſſeldorf 
(Deutſchland), Preußenſtraße 1. Poſtſcheck⸗ 
konto Eſſen 16 953. 

Obſchon das Werkchen in der Hauptſache für 
reichsdeutſche Verhältniſſe geſchrieben iſt, wird 
es doch auch im Auslande jedem Vereins-, Ber- 
ſammlungs⸗ und Verhandlungsleiter ein guter 
Führer und Wegweiſer fein, denn die parla- 
mentariſchen Regeln, ſowie die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften über das Vereins⸗ und Verſammlungs⸗ 
leben ſind in der ganzen Welt ungefähr die 
gleichen. Das Werkchen iſt in flotter, leichtver⸗ 
ſtändlicher Sprache gegrepen In Deutſchland 
haben ganze Verbände ihre ſämtlichen Vorſitzen⸗ 
den damit ausgeſtattet. In allen, auch in den 
ſchwierigſten ainge verſammlungstechniſcher 
ſchluß. gibt das Werkchen einwandfreien Auf 

up. 
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Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 


21. 3. bis 27. 3. 1933 privat 8.878.875 
28. 3. und 29. 3. 1933 privat 8.888.885 


2. Getreidepreise pro 100 kg: 


loco Verladest. loco Lwów ; 


28. 3. 1933 
Weizen v. Gut .. 33.00—33.50 34.50—35.00 
Weizen Sammldg 30.50—30.75 31.75—32.25 
Roggen einh. .. 16.25—16.50 17.50—18.00 
Roggen Samldg. 15.50—15.75 17.00—17.25 


Mahlgerste ..... — — 14.50 14.75 
Hafer are 11.75—12.25 — — 

Weizenkleie — — 8.50 — 9.00 
Roggenkleie — — 7.00 1.25 


3. Molkereiprodukte u. Tier im Großverkauf: 

24. 3. bis 25. 3.: Butter Block 3.— zh 
Kleinpackg. 3.20 zt, Milch 0.18 zt, Sahne 
24%, 1.— zł, Eier Schock 3.60 zł. 

27. 3. Butter Block 3.20 zł, Kleinpackg. 
3.40 zł, Milch 0.18 zł, Sahne 24% 1. — zł, 
Eier Schock 3.60 21. j 

28. 3. bis 29. 3.: Butter Block 3.40 zł, 
Kleinpackg. 3.60 zł, Milch 0.18 zł, Sahne 
24% 1.— zł, Eier Schock 3.60 zł. ; 

Mitgeteilt vom Verband deutscher landw. 
Genossenschaften in Polen, Lwów, ul. Cho- 
razczyzna 12, s 
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Bon Liliom 
Wenn ein Wunder ſich alljähr⸗ 
lich wiederholt, dann verliert es 
in den Augen der Menſchen ſein 


Wunderbares. Ein Wunder hat 
einmalig zu ſein, ſonſt ſchadet es 
ſich ſelbſt. 

Solch ein Wunder iſt der Früh⸗ 
ling. Daß aus den harten dunk⸗ 
len Kruſten und Rinden auf ein⸗ 
mal Zartes ſprießt, daß weite 
Flächen mit einem Schlage zu 
grünen beginnen, daß die un⸗ 
ſcheinbaren, dünnen Knospen an 
den Enden der Zweige zu ſchwel⸗ 
len beginnen und dann grüne, 
weiche Blätter aus ihnen hervor⸗ 
drängen, dies himmliſche Zauber⸗ 
werk iſt uns zu einer Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geworden, und eigent⸗ 
lich haben wir es den, Dichtern 
überlaſſen, ſich darüber zu wun⸗ 
dern und viel Aufhebens davon 
zu machen. 


Zwar merken die Menſchen in 
den großen Städten auch eines 
ſchönen Tages den Beginn ded 
Frühlings. Aber wie er in der 
Hexenküche der Natur entſtand, 
das merken ſie nicht. Eines Ta⸗ 
ges verkaufen frierende, noch in 
dicke Pollſchals gehüllte Weiblein 
die erſten Bündel Schneeglöckchen, 
wenig ſpäter, in den Augen des 
Städters, ſind dieſe Schneeglöck⸗ 
chen ſchon von den Primeln abge⸗ 
löſt, und dann kommt der Flieder, 
und die Kaſtanien blühen. Aber 
hundert Stufen der Geburt ſind 
überſprungen und an ihren Au⸗ 
gen vorübergegangen. 


Da haben es die, die auf dem 
Lande wohnen, ſchon beſſer. Aber 
auch bei ihnen iſt das Wunder⸗ 
bare ein wenig verlorengegangen, 
denn ſie ſind mit der Erde zu fa⸗ 
miliär Sie leben von der Erde 
und ihren Produkten, ſie arbei⸗ 
ten mit ihr, ſie ſtehen in einem 
beinahe kameradſchaftlichen Ver⸗ 
hältnis zu ihr. 


Aber nun ſtelle man ſich einen 
Menſchen vor, der zum erſtenmal 
den 1 55 erlebt. Man ſtelle 
ihn ſich vor, aufgewacht in einer 


winterlichen Welt, deren kahle 


Bäume, harte, verſchloſſene Fel⸗ 
der, matte Sonne und kalte Wind 
ihm als natürlichen und dauern⸗ 
den Zuſtand erſcheinen müßten, 
denn er kennt ja nichts anderes. 


Man ſtelle ſich vor, wie dieſem 
Nenien zumute ift, wenn er 
„raußen herumgeht und merkt, in 
Ad e 111 85 vor. Und 
€ eginnt ein Sprießen und 
ei Blühen. immer 11 5 belebt 
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Frühgang 
durch den Wald 
Von Hort Thielan 

Kiebitze und Fiſchreiher haben 
zu den eisfrei gewordenen Gewäſ⸗ 
ſern zurückgefunden. Die Ringel⸗ 
taube, die für die meiſten Gegen⸗ 
den Nord⸗ und Mitteleuropas 
Zugvogel iſt, hat, aus dem Süden 
kommend, wieder bei uns Quar⸗ 
tier genommen. Die Balzflüge 
und das Ruckſen der Tauber ſind 
unverkennbare Anzeichen dafür. 

Vor ihren Käſten ſingen die 
Stare ein erſtes Willkommen dem 
jungen Lenz. Noch iſt es ganz 
früh am Morgen. Die erſte laue 
Strömung geht über die Bäume. 
Bald hat alles ein neues Gewand 
angezogen. 

Das Wild zeigt ſich in ſeinem 
ganzen Weſen mit einem Male 
auffällig verändert. Dem Laien 
entgeht das ſicherlich. Aber der 
Weidmann hat ein gutes Auge 
dafür. Er weiß, daß das Wild 
mit den Fähigkeiten, die ihm die 
bedeutend empfindſamere Geſtal⸗ 
tung ſeines Organismus gibt, das 
neue werdende Wunder weit, 
weit früher fühlt, als dies der 
Menſch mit ſeinen gröberen Sin⸗ 
nen vermag. Noch wenn der 
Menſch erſt ganz, ganz dunkel 
ahnt, was da werden will, ſieht 
das Wild die Wunder in aller⸗ 
nächſter Nähe ſchon. 

Eines der deutlichſten Beiſpiele 
dafür iſt Meiſter Lampe. In den 
letzten Tagen des Februar be⸗ 
reits, zu einer Zeit, da Eis und 
Schnee noch das Land überziehen, 
iſt es ihm Gewißheit. daß des 


Frühlings erſte Herolde auf dem 


Wege find, wenn die Menſchen fie 
auch noch immer nicht ſehen 
mögen. Um dieſe Zeit ſchon denkt 
Meiſter Lampe daran, daß es 
Sünde für ihn wäre, ſein Ge⸗ 
ſchlecht ausſterben zu laſſen. Vier 


zu erkennen. 
noch reichlich weit. 
hat's man ja noch gar nicht. Die 
Hauptſache bleibt, daß der Lenz 
wirklich unwideruflich da ift. 
Sollte aber noch einer zweifeln 
an dieſem „Unwideruflich“, den 
darf man auf den kriegeriſchen 
Geiſt verweiſen, der plötzlich in 
die männlichen Rebhühner gefah⸗ 
ren iſt. Sind ſie nicht ſonſt ſo 
vorbildlich friedfertig? Ja, aber 
wenn der Lenz kam, da ſchneidet 
gar mächtig ihr Kampf- und Paq- 
rungsgeſchrei durch die Luft. Es 
hat ein wirklicher, ein ganz ern⸗ 
ſter, unerbittlicher Kampf begon⸗ 
nen. Deshalb, weil auch hier wie 
beinahe bei ſämtlichen Wildarten 
die „Herren“ weſentlich zahlrei⸗ 
cher vertreten ſind als die „Da⸗ 
men“. Jeder „Herr“ aber hat 
reichlich Grund und Urjade, ſich 
ſo laut wie möglich bemerkbar zu 
machen und die Konkurrenten 
auszuſtechen. Sind die einzelnen 
„Damen“ ſchließlich verſehen, dann 


beginnt ein Kampf in neuer Auf⸗ 
lage. Die Uebriggebliebenen, die 
Unbeweibten, verſuchen es nun⸗ 
mehr mit roher Gewalt. Das 
Weibchen, das ihnen trotz aller 
Werbungskünſte verſagt blieb, 
ſucht man dem offiziellen Gatten 
zu entreißen, — ein Unterfangen, 
dem die Rechtmäßigen, wie es nur 
u natürlich iſt, verzweifelten 
iderſtand entgegenſetzen. 

Es iſt ſchon ungeheuer leben⸗ 
dig geworden im Wald. Nur 
die jahrhundertealte Eiche ſteht 
nachdenklich, beſinnlich in dieſer 
Welt des ſchwellenden, treibenden, 
grünenden, ſproſſenden Lebens. 
Heute iſt ſie, die jahrhundertemale 
den neuen Lenz hat kommen ſe⸗ 
hen und die ‚ahrhunderiemale 
das Sterben im Herbſt und Win⸗ 
ter miterlebt hat, kaum noch mehr 
als eine Ruine. Wer weiß, 
ob nicht ſchon morgen die Holz⸗ 
hacker kommen, ihren rieſigen Kör⸗ 
per zu jtürzen... Ach, es muß 
ſchwer ſein, im Lenz ſterben zu 
gehen. Wie unſagbar ſchwer gar, 
wenn man Hunderte von Lenzen 
miterleben und neu durchkoſten 
durfte.. 


——Ü— — TA—4— ———w—— — — 


ſick das Tote, immer mehr Wun⸗ 
der produziert die ganze Natur, 
gewaltig bricht eine ſtrahlende 
Blumenfülle aus ihrem dunklen 
Schoß, die Aeſte der Bäume be⸗ 
ſeben fih mit Blättern und Blii- 
ten, Vögel kommen an, junge 
Tiere ſchlüpfen aus den Eiern, 
ein Geſumm und Gezwitſcher er- 
füllt eine warme, lachende, aufge⸗ 
ſchloſſene Welt. 

Müßte ſo ein Menſch nicht 
glauben, der Himmel ſei über die 
Erde hereingebrochen? Nun jei 
endlich das verlorene Paradies 
wieder da? Müßte er nicht er⸗ 
ſchüttert in die Knie ſinken vor 
dieſer Gnade und dieſem Wun⸗ 
der: Der Erlöſung aus der Nacht 
und der Kälte des Winters? 


Wir ſinken nicht mehr in die 
Knie, wir gehen ſpazieren durch 
die immer neu ergrünende Herr⸗ 
lichkeit. Und doch gibt es unter 
uns noch Weſen, die von der all⸗ 
jährlichen Verwandlung der Na⸗ 


tur ſo ergriffen werden, als hät⸗ 
ten ſie es noch nie erlebt 

Vor mir ſteht ein vierjähriger 
Blondkopf, die Naſe an die Fen⸗ 
ſcorſcheibe gepreßt. Ab und zu 
trifft mich ein flehender Blick. 
Wann endlich werde ich aufſtehen 
und ihm die Schuhe anziehen und 
die Tür öffnen, daß er hinaus⸗ 
kann? Er zittert vor Aufregung, 
es hält ihn nicht länger. Geſtern hat 
er etwas Gelbes, Winziges aus der 
Erde ſchüchtern hervorlugen ſehen. 
Er muß ganz ſchnell nachſehen, ob 
es nun ſchon weiter heraus iſt. Und 
was die kleinen Blätter machen, 
die da aus dem einen Strauch 
ſo kraus hervorwachſen. Und ob 
die Amſel von geſtern wieder da 
iſt und fette Würmer pickt. 


Für ihn iſt noch jeder Frühlin 
der erſte Frühling. Für ihn i 
das Wunder noch ganz funkelnd 
neu. ; 

—0— 


„Niedriger hängen“! 


Als die Berliner ſich 1781 we⸗ 
gen der Eiaführung der Kaffee⸗ 
regte ſtark aufregten, ritt eines 
Tages Friedrich der Große, nur 
von einem Reitknecht begleitet, 
durch die Jägerſtraße und ſah 
ſchon von weitem, wie am Wer⸗ 
derſchen Markt das Volk ſi 
drängte. Der vorausgeſchickte 
Heiduck berichtete ihm: „Sie 
haben etwas auf Eure Mafeſtät 
angeſchlagen.“ Als der König. 
näherkam, bemerkte er ſeine Ka⸗ 
rikatur. Er war darauf darge⸗ 
ſtellt, kläglich auf einem Fußſche⸗ 
mel hockend, eine Kaffeemühle 
zwiſchen den Knien, mit der Rech⸗ 
ten mahlend, mit der Linken 
gierig nach den herausfallenden 
Bohnen greifend. „Hängt es doch 
niedriger, daß die Leute ſich nicht 
den Hals ausrecken!“ rief der 
König, indem er eine ent⸗ 
ſprechende Handbewegung machte. 
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Als unser Zeichner diese Tiere gezeichnet hat, wär er 
anscheinend nicht ganz bei der Sache. 
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Was ſtimmt hier nicht? 


So haben sich in 


seine Arbeit nicht weniger als 8 Fehler eingeschlichen Wer 


- findet diese Fehler heraus? 


die Sanildpürser und ihre Beinirage 


Der Kaifer hatte bei feinem 
Beſuch in Schilda ſoviel Kurz⸗ 
weil an ihren Dummheiten ge⸗ 
funden, daß er ihnen einen Frei⸗ 
brief Ausitellte, auf den hin fie 
im nächſten Dorf ein leckeres Mahl 
angerichtet bekamen, mitſamt dem 
dazugehörigen Wein. Gar luſtig 
beſtiegen ſie ihre Steckenpferde, 
ritten darauf hinaus und ließen 


ergehen. Als ſie nun weiblich 
trunken und vollends ſatt waren, 
zogen ſie hinaus in die Natur, 
freklich nicht ohne noch einige 
Flaſchen für den ſpäteren Durſt 
mitzunehmen, und erfreuten ſich 
draußen mit heiteren Spielen. 
Aber ihre Trunkenheit war ſo 
groß geworden, daß fie bald ers 
müdeten, und zu einem 
Schlummer niederlegten. Wer be⸗ 
ſchreibt ihr Entſetzen beim Er⸗ 
wachen, als ſie ſahen, daß ſie in 
ihrem Uebermut ihre Beine durch⸗ 

nandergeſteckt hatten, und da 


nun alle die gleichen Beinkleider 


trugen, wußte niemand, wie ſie 
auseinanderkommen follten. 
ihrer Ratloſigkeit ſchauten ſie ein⸗ 
ander an und niemand wußte 
einen Ausweg. Da kam ein frem⸗ 
det Wandersmann vorher, dem 
sprachen ihm einen guten Lohn, 
been er einen Rat wüßte. Nun, 
der Wandersmann überſah qar 


ŠT 


es ſich bei Speis und Trank wohl 


klagten ſte ihre Not, und ver⸗ 


ſchnell, daß er es hier mit Schild⸗ 
bürgern zu tun hatte, und ſprach, 
freilich, ich will euch helfen, 
wehe euch, wenn ihr mir Zicht 
den verſprochenen Lohn zahlt. Sie 
beteuerten ihre Ehrlichkeit und der 
Wanderer nahm ſeinen Knüppel 
und ſchlug auf den Nächſtſitzenden 
los. O, weh! — der wußte nun, 
wo ſeine Beine waren und ſprang 
eiligſt auf. Dieſes Spiel wieder⸗ 
holte ſich wohl ein paar Dutzend 
mal, bis nur noch ein einziger 
Mann am Boden ſaß. Der flehte 
nun, man ſolle ihm doch auch 
ſeine Beine wiedergeben. Schnell 
zog ihm der Fremde eins über, 
daß es brannte, und voller Dank 
erkannte er ſein Eigentum. Der 
Wandersmann bekam ſeinen Lohn 
und zog lachend des Weges. 


Die Anfänge von Tabak 
und Kafliee a 


Die erſten Menſchen, die die 
Tabakblätter zum Rauchen ver⸗ 
wandten, waren die Indianer 
Mittelamerikas. Nur wollten ſie 
ſich durch den Tabak keinen Ge⸗ 
nuß verſchaffen, die Indianer er⸗ 
rebten 1 mit dem Rauch 
des edlen Krautes die läſtigen 
Moskitos zu verjagen. Auch heute 
noch verſcheucht man ja die Mücken 
durch Zigarettenrauß. 


aber 


Bilder zeigen, wie der 
Raucher auf dem Boden 
liegt und mit einem langen 
Halm den Rauch einzieht, 
der aus einem als Rauch⸗ 
pfanne dienenden Erdhäuf⸗ 
chen aufſteigt. Erſt viel ſpä⸗ 
ter betrachtete man den Ta⸗ 
bak als Genußmittel. Noch 
zur Zeit Friedrich Wil⸗ 
helms I. hatte man keinen 
paſſenden Namen für dieſe 
eigenartige Beſchäftigung. 
In der etwas derben Aus⸗ 
drucksweiſe dieſer Zeit ſprach 
man vom „Tabakſaufen“, 
unſere heutige Bezeichnung „Rau⸗ 
chen“ verbreitete fiH exit ſpäter. 

Nicht nur der Tabak hat ſich 
übrigens mit der Zeit zum Genuß⸗ 
mittel herausgebildet, dieſelbe Ent⸗ 
wicklung hat auch der Kaffee ge⸗ 
nommen. Sicher wiſſen nur we⸗ 
nige, daß der braune, belebende 
Trank, deſſen Heimat die afrika⸗ 
niſche Landſchaft „Kaffa“ iſt, ur⸗ 
ſprünglich in Abeſſinien gebraucht 
wurde, um die Gläubigen bei den 
nächtlichen Gebetsübungen wach⸗ 
zuhalten. 


—0— 


Die geheimnisvolle Acht 


Wer kann dieſe dreifache Acht 
in einem Zuge — alſo ohne mit 
dem Bleiſtift abzuſetzen — nach⸗ 
zeichnen? Es geht ganz beſtimmt; 
alſo bitte nicht entmutigen laſſen, 
auch wenn Ihr es nicht gleich her⸗ 
ausbekommt! 


— % 


in interessantes 
Geshidklichkeltsspiel 


Das, Ringwerfen iſt ein altes 
Geſellſchaftsſpiel, das aber immer 
wieder in kleinerem wie in größe⸗ 
rem Kreiſe Freude macht, da es 
hier ausſchließlich auf die Geſchick⸗ 
ichkeit der Spieler ankommt. Zur 
Herſtellung des Spieles verſchaffen 
wir uns zunächſt eine runde Holz⸗ 


Bürſte weiter gleitet, am Rande 
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ſcheibe, deren Größe ganz verſchte⸗ 
den ſein kann. Wir würden emp⸗ 
fehlen, eine Scheibe von etwa 
25 em Durchmeſſer zu wählen. In 
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dieje Scheibe ſchlägt man nun eine 
Anzahl von Nägeln ſenkrecht ein 
(am beſten 50 Stück), die deutlich 
mit Nummern von 1 bis 50 ge⸗ 
kennzeichnet werden. Die Vertei⸗ 
lung der Zahlen erfolgt ganz wills 
kürlich, etwa ſo, wie wir es auf | 
unjerer Abbildung dargeſtellt | 
haben. Die Spieler müſſen fih | 
nun in einer zu vereinbarenden 
Entfernung von der an der Wand 
aufgehängten Scheibe aufſtellen, 
und ihre Aufgabe beſteht darin, 
eine Anzahl von Ringen ſo auf 
die Scheibe zu werfen, daß ſie an 
den Nägeln hängen bleiben. Je⸗ 
der gelungene Wurf zählt ſo viel | 
Punkte, wie die Zahl beträgt, mit | 
der wir den Nagel bezeichnet 
haben, an dem der Ring hängen 
bleibt. Ringe, die keinen Nagel 
treffen, zählen ſelbſtverſtändlich 0. 
Als“ Ringe empfiehlt es ſich, 
kleine Gummiringe zu nehmen, 
wie ſie zum Verſchluß von Ein⸗ 
mache⸗Flaſchen beim Einwecken 
verwendet werden. Die Größe der 
Ringe hängt natürlich auch von 
der Größe der Scheibe, bzw. von 
dem Abſtand der einzelnen Nägel 
voneinander ab. 
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Das ſeßhafte Geldͤſtück 


Erklärung 
Mancher wird glauben, die 


hohle Hand ſei ſchuld daran, daß 


das Zehnpfennigſtück nicht her⸗ | 
ausgebürjtet werden fann. Das k 
ſtimmt jedoch nicht, denn den 
gleichen Verſuch kann man auf 
einer glatten Tiſchfläche mit 
einer ſehr weichen Bürſte aus⸗ 
probieren. Der Grund iſt ein 
anderer. Betrachten wir nämlich | 
den Vorgang genauer, jo fejen 
wir, daß jedes einzelne Bürſten⸗ 
haar an das Geldſtück anſtößt, 
daß es dann aber, während die 


des Geldſtückes unbeweglich feſt⸗ 
bleibt, daß es ſich alſo gewiſſer⸗ 
maßen zurückbiegt, um dann 
ſeine alte Stellung wieder ein⸗ i 
zunehmen. Das Bürſtenhaar hat : 
aljo durch den Widerſtand bes 
Geldſtückes ſeine Geſtalt gen! 
dert Der wahre Grund liegt 
alſo in der Elaſtizität der Bür⸗ 
ſtenhaare. ; * 
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1 100000 Mk. 


Belchnung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit ſeiner Frau 
Irene in Bed: Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er Br ale aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmudgegenftänden, die ſämtlich unauf⸗ 
geklärt bleiben, und denen er auch ſeinen Reichtum verdankt. Die Kom⸗ 
plizen an dieſen Verbrechen ſind die beliebte Schauſpielerin Lilly Eyrand, 
ſeine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer koſtbaren 
Perlenſammlung iſt, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War- 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird e e eN er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwieſen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Revolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dieſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächſt wurde Sie Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauspielerin Lilly teilgenommen hatte. Für die 
Herbeiſchaffung der geſtohlenen Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie 
misses ft waren, 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Der Kriminalkom⸗ 
miſſar ſtellt nun bei den Teilnehmern jener 1 e Nachfor⸗ 
ſchungen an, auch bei Lilly. Er kann lediglich feſtſtellen, daß damals 
der alte Baron Natters feinen Gäſten die Perlen gezeigt hat. Robert 
macht Warberg einen neuerlichen Krankenbeſuch. Letzterer hat große 
Gewiſſensangſt, da er mit der Möglichkeit rechnet, daß der junge Natters 
infolge der ihm zugefügten Verletzung ſtirbt. Die Ausſprache der beiden 
Männer wird durch das Hinzukommen von Dr. Leffler unterbrochen. Der 
Kunſt der Aerzte gelingt es, den jungen Natters am Leben zu erhalten, 
auch die Heilung Warbergs macht gute 8 i Nach ſeiner völligen 
Geneſung empfängt Paul in ſeinem Büro Lilly. Es kommt zu einer 
ernſthaften Auseinanderſetzung, wie man ſich in der Folgezeit zu verhalten 
habe. Beide hegen angeſichts der 100 000 Mark Belohnung Befürchtungen. 


(7. Fortſetzung). 
Das hätte er auch am liebſten getan. 


Doch er 
wagte es nicht, in dieſem Zuſtand innerer Unſicherheit 


Irene unter die Augen zu treten. Er ſchämte ſich 
ſeiner Mutloſigkeit. Beim Einbruch in das Palais 
Montard war er an einer Regenrinne bis in den 
zweiten Stock emporgeklettert. In Baden⸗Baden war 
er aus der dritten Etage in die Krone eines Baumes 
hineingeſprungen, als ſich kein anderer Ausweg bot. 
Nie hatte es in ſeinem Leben früher auch nur einen 
Augenblick gegeben, in dem er ſich nicht zu helfen 
wußte. Seine Geiſtesgegenwart war ebenſo ſtark wie 
ſeine Kühnheit. Voleur Phantöme! Es waren Zeiten 
geweſen, da er ſtolz auf dieſen Ehrentitel war. Jetzt 
erkannte er, daß körperlicher Mut nicht alles iſt. „Ich 
bin ein Feigling!“ ſtöhnte er und ſank vor ſeinem 
Schreibtiſch zuſammen. Den Kopf in die Hände geſtützt, 
ſaß er lange, lange. 

Das Telephon ſchreckte ihn auf. Irene! 
Iſt mein Mann da? Ach, du bijt es ſelbſt? Das 
iſt gut! Ich wollte nur wiſſen, wie es dir geht. Ueber⸗ 
anſtrengſt du dich auch nicht?“ er 
„Gar feine Spur, Schatzi! Ich Al: je in meinem 
Käfig und laſſe niemand zu mir herein!“ 

„Kommſt du zu Mittag?“ 

„Ich weiß noch nicht. Ich werde dir telephonieren. 
Was macht Fredy?“ 
Er iſt unten am See. 
abholen?“ i 3 


Sollen wir dich vielleicht 


„Nein — lieber nicht! Ich hab' eine Menge zu 
tun.“ s 

Sein ganzes Leben mit dieſer Frau war eine 
einzige große Lüge geweſen. And jetzt, da dieſe Lüge 
wie ein Kartenhaus in ſich zuſammenzuſtürzen drohte, 
empfand er die Schmach ſeiner kleinlichen Ausreden mit 
verdoppelter Bitternis. Ein Beweis feiner Feigheit. 

Er läutete Georg Leffler an. 

Magdas helle Stimme antwortete: „Georg iſt nicht 
zu Hauſe. Er iſt unterwegs. Iſt dir vielleicht wieder 
ſchlecht? Soll er zu dir kommen?“ Ihre Fragen ilber- 
ſtürzten ſich. Das war ſo ihre Art. „Weißt du, eigent⸗ 
lich ſchäme ich mich: Ich habe dich noch gar nicht auf⸗ 
geſucht, ſeit du wieder im Geſchäft biſt. Darf ich 
kommen?“ . 

„Wann du willſt! Aber ich hätte ganz gern Georg 
geſprochen. Vielleicht ruft er von unterwegs an? Bitte, 
ſage ihm dann, daß er doch ſofort zu mir ins Geſchäft 
kommen möchte!“ 

„Wird beſorgt. Und richte nur was Schönes her, 
das du mir nachher ſchenken kannſt!“ 

Gegen zwölf Uhr kam der junge Arzt. Er zeigte 
ehrliche Beſorgnis und griff ſofort nach Pauls Puls. 
„Du haſt dich gewiß überanſtrengt? Ich habe dir ja 
geſagt, du täteſt am beiten, wenn du von Berlin weg⸗ 
fährſt. Irgendwohin nach dem Süden, wo du nichts 
ſiehſt, nichts hörſt.“ 
Setz dich, Georg, und hör mich an! Dann will 
ich verſuchen, dir zu erklären, daß ich eben deshalb nicht 
aus Berlin fortkann, weil ich hier alles ſehen und 
hören muß.“ 

Georg wand ſich förmlich unter den Worten, St: 
— = Raul — ich möchte dich bitten, nicht mit mir 
darüber zu ſprechen. Ich will nichts wiſſen — gar nichts! 
Ich habe meine Pflicht als Arzt getan. Es iſt auch 
meine Pflicht, zu ſchweigen. Es kann mich kein Menſch 
zwingen, zu reden. Je weniger ich weiß — —“ 

„Fürchteſt du, Mitwiſſer ſpielen zu müſſen? Keine 
Angſt, Georg! Mehr als das, was du getan haſt, ver⸗ 
lange ich nicht von dir. Nur das eine: Schweigen. Ich 
bin dir nie ein ſchlechter Freund geweſen ... Es ift 
nicht meine Art, an ſolche Dinge zu erinnern; wenn ich 
es jetzt trotzdem tue, ſo geſchieht es, weil ich dich bitte, 
an Irene zu denken, an deine Schweiter, an das Kind. 
Ja, ich bin der Mann, der Kurt von Natters beinahe 
tötete. Aber du kannſt mir glauben: Ich habe es nicht 
gewollt. Ich war zu aufgeregt. Ich habe in die Höhe 
geſchoſſen — ich wollte nur ſchrecken, mich ſelber wehren; 
ich war ja ſchon verwundet. Wenn ſie mich dort gefan⸗ 
gen hätten, wäre ja jetzt ſchon alles aus. So habe ich 
noch immer Hoffnung Die Aufregung über: 
mannte ihn — er taumelte. ; 

Der Arzt wurde der Stärkere. „Nein, Paul, was 
auch immer geſchehen iſt: Du mußt jetzt an dich denken! 
In allererſter Reihe an dich! Du biſt nicht außer Ge⸗ 
fahr. Ich meine: nicht hier mit deiner Wunde, ſon⸗ 
dern... Du verſtehſt mich?“ 1. a H E RE 
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Paul ſah zu ihm auf. „Du haſt geleſen, daß man 
hunderttauſend Mark ausgeſetzt hat als Belohnung? 
Die verdient ſich auch der, der mich anzeigt, Georg! Ich 
bin kein reicher Mann; wenigſtens kann ich ſo viel Geld 
momentan nicht flüſſig machen. Aber ich habe Juwelen 
da — herrliche, ſchöne Steine; die ſind mehr wert als 


hunderttauſend Mark. .. Nur, um Gottes willen, denk 


an Irene! Verrat mich nicht!“ 

Georg riß ſich beinahe heftig los. „Ich weiß nicht, 
wofür du mich hältſt! Was glaubſt du denn —?“ Er 
trat von dem anderen fort. Seine ſchmale Bruſt war in 
wildem Aufruhr. Er riß ſeine Brillengläſer herunter 
und begann, ſie haſtig zu reiben. 

In dieſem Moment öffnete ſich die Tür, und Magda 
tänzelte herein. Sie blieb ſtehen, und Schreck ſprang in 
ihre großen blauen Kinderaugen. „Ich hatte doch die 
richtige Ahnung! Deshalb hab' ich mich ſchleunigſt auf 
die Bahn geſetzt und bin hergekommen! Was geht hier 
vor? Habt ihr geſtritten?“ 

Paul war derjenige, der ſich ſchneller faßte. „O 
nein! Wie kann ſo ein lahmer Patient. wie ich, mit 
ſeinem Arzt ſtreiten? Er will mich nur wegſchicken von 
Berlin, und ich — —“ 

Sie glitt an Georg heran und legte ihm die Hand 
auf die Stirn. „Du ſchwitzeſt ja ordentlich! Du biſt viel 
aufgeregter als der Herr Patient! Nun, wenn du dich 
bei all deinen Kranken ſo ins Zeug legſt, werde ich bald 
einen Arzt für dich ſelber brauchen. Und du, Paul, 
du könnteſt Geſcheiteres tun, als dich und ihn aufzu⸗ 
regen. Warum gehſt du nicht fort? Jetzt iſt's beſtimmt 
wunderſchön unten in Italien!“ 

„Er will ja keine Vernunft annehmen!“ grollte ihr 
Mann, der ſich langſam in die Situation fand. „Ich 
werde ein energiſches Mort mit jeiner Mutter und mit 
Irene reden. Es iſt höchſte Zeit, daß er fortkommt!“ 

Magda ſchmeichelte ſich an Paul heran, der noch 
immer in ſeinem Seſſel vorm Schreibtiſch hockte. „Sei 
doch klug, Paul! Jetzt kommt hier bald der Herbſt. Naß 
und kalt wird es. Unten ift die Sonne.. Wir würden 
uns alle viel weniger um dich ängſtigen — —“ 

Paul ſtreichelte die kleine Hand, die auf ſeinem 
Arm lag. „Wenn du ſo ſchön bitteſt, vielleicht tu' ich's 

da doch noch. Vielleicht!“ wiederholte er mit einem 
Seufzer des Entſchluſſes und ſtand auf. „Aber jetzt komm 
mal mit, Kleine! Ich will dir das Geſchenk geben, das 
für dich beſtimmt iſt!“ 

Ihr Proteſt fiel ſehr lahm aus; ſelbſt für eine 
Sache der Form zu lahm. Als er ihr dann ein wun⸗ 
derſchönes Armband aus Brillanten und Rubinen hin⸗ 
hielt, war ihr Entzücken echter. „Das ſoll mir gehören? 
Georg — da, ſieh mal! So etwas hab' ich mir ſchon 
lange gewünſcht!“ Wie ein kleines Kind tanzte ſie, mit 
dem Geſchmeide in der Hand, vor den nächſten Spiegel. 
„Das koſtet ja ein Heidengeld! Das kann ich doch nicht 
annehmen!“ ; 

Pauls Blick ſchoß zu Georg Leffler hinüber. Der 
zuckte hilflos die Achſeln. — — 

Paul hielt es im Geſchäft nicht mehr aus. Sehn⸗ 
ſucht nach ſeinem Heim packte ihn; ihm war, als hätte 
er dieſes Heim jahrelang nicht geſehen — als ſei ihm 

die Stimme der Frau, des Kindes fremd geworden. Er 
ließ ſich ein Taxi kommen, ſchlich über den Hof auf die 
Straße, um den Sympathiebeteuerungen ſeiner Kund⸗ 
ſchaft zu entgehen, und fuhr nach Haule. 

Irene, als echte Hausfrau, war über dieſe Ueber⸗ 
raſchung entſetzt. „Aber du haſt doch geſagt — — und 
jetzt bin ich gar nicht für dich vorbereitet!“ 
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„Ganz gleich, was du haſt! Ein paar Eier! Ich 
hab' nicht mehr weiterkönnen. Bin eben noch zu ſchwach 
— es geht nicht ... Er jah bleich aus, abgeſpannt; 
ſeine Augen flackerten unruhig hin und her. Als der 
Junge ihm entgegenſtürmte, hatte er nicht die Kraft, ihn 
hochzuheben. 

Doch Irene war da! Sie war ihm auf einmal wie 
eine Lichtgeſtalt. An ſie klammerte er ſich. „Ich möchte 
mich niederlegen. Am Abend bin ich dann wieder mun⸗ 
ter, wenn die Mutter kommt.“ 

Geſchäftig richtete Irene ihm das Bett. Dann ſetzte 
ſie ſich zu ihm und legte ihren Kopf neben den ſeinigen 
auf das Kiſſen. Ihre Wange berührte ſein Geſicht, und 
ihre weichen, ſeidenen Haare ſchmeichelten ſich an ſeine 
Schläfen. Nie noch war ihm ſo zu Bewußtſein gekom⸗ 
men wie in dieſer Minute, was ihm Irene bedeutete. 


Sie war nicht nur die Erfüllung körperlicher Sehnſucht, 


ein ſchönes Weib, das in ſeiner Liebe aufging; ſie war 
mehr als das — ſie war Teil ſeines eigenen Ich. Er, 


nicht gewohnt, ſich mit tiefen ſeeliſchen Problemen ab- 


zugeben, ſuchte ſich ſelber klarzumachen, was ſie ihm 
eigentlich war. Sie war ihm das Leben. „Ich bin froh, 
daß du bei mir biſt!“ flüſterte er. 

Sie drückte ſich nur noch inniger an ihn. „Ich laſſ' 
dich nicht mehr ins Geſchäft! Du mußt fortreiſen!“ 

„Fort? Ich habe mir Georg in die Stadt kommen 
laſſen. Auch er iſt dafür, daß ich eine Zeitlang verreiſe. 
Aber ich kann ja nicht!“ 

„Warum kannſt du nicht? Du biſt auch einer von 
den Chefs, die glauben, wenn ſie nicht da find, läuft 
das Geſchäft rückwärts. Die ſind ohne dich bis jetzt doch 


ganz gut ausgekommen!“ : 
Er taſtete nach ihrer Hand. „Du verſtehſt nicht, 


Schatz! Ich muß hier in Berlin bleiden .“ Halb 
und halb war ſchon das Geſtändnis auf den Lippen. 
Doch er riß es wieder zurück. Nein — er war ſeiner 
noch nicht ſicher; ihrer vor allen Dingen. Wenn ſie ſich 
von m nen: — wenn fie aus feinem Leben Heraus- 
ging —! 


„Was heißt: ich verſtünde nicht?“ Sie hob ver: 


wundert den Kopf und ſah ihn an. „Haſt du auf ein⸗ 
mal Geheimniſſe vor mir? Was hält dich in Berlin 
zurück?“ 

Mit einem Ruck richtete er ſich auf. „Ich kann jetzt 
nicht ſprechen, Irene. Du mußt mir vertrauen! Nicht 
wahr, du vertrauſt mir?“ 

Ihr Entſetzen wurde immer größer. Angſt kroch in 
ihre Augen. „Um Gottes willen, Paul, was ſprichſt du? 
Was geht vor? Ich kenne dich ja nicht wieder!“ 

Er ſtreckte den Arm aus und zog ſie an ſich. So 
heftig drückte er ſie, daß ſie aufſchrie. „Nicht wahr, du 
bleibſt bei mir? Ja? Siehſt du, es könnte ein Tag 
kommen, wo du vor die Frage ... Nein — es hat ja 
keinen Zweck: Ich — ich werde wegfahren. Aber mit 
dir! Mit dir ganz allein! Wir laſſen das Kind bei der 
Mutter.“ a 

Sie warf alle Zweifel, alle Aengſte hinter ſich; fie 
ſah nur ſeine Erregung. „Wie du willſt, Paul. Du 
weißt doch, daß ich das tue, was du willſt; nichts 
anderes.“ 

Er erwiderte nichts. Hielt ſie nur feſt. Sie ahnte 
ja nicht, daß ſie vielleicht eines Tages an dieſes Wort 
erinnert werden würde ; 

x. 

Kurt von Natters war endlich jo weit, daß Kom- 

miſſar Fechner ihn ſprechen konnte. Den Kopf in 
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ſchweren Bandagen, jo daß die Augen kaum ſichtbar 
waren, lehnte der junge Menſch in ſeinem Polſter, 
während ſeine Braut neben ihm ſaß, ſeine Hand hielt. 
Viel Zeit hatte man dem Kommiſſar nicht gegeben; er 
mußte alſo mit ſeinen Fragen ſchnell vorwärtskommen. 
Natters erzählte zunächſt den Ueberfall. Genau ſo, 
wie ihn ſein Vater geſchildert hatte. „Als ich in das 
Zimmer ſprang und das Licht aufdrehte, kniete der 
Mann vor dem Ofen. Ich glaube, die Kaſſette mit den 
Perlen hatte er ſchon herausgenommen. Er wollte den 
Safe ſchließen. Als er mich ſah, ſprang er auf. Er 
wollte zum Fenſter. Ich war aber ſchneller und — — 
jawohl, Herr Kommiſſar, das iſt nicht zu leugnen: Ich 
habe zuerſt geſchoſſen!“ 
„Haben Sie den Mann deutlich geſehen?“ 
„Wenn Sie ſo plötzlich jemandem gegenüberſtehen, 
iſt es ſchwer, ihn richtig zu erfaſſen, nicht wahr? Zudem 
trug er einen langen, ärmelloſen Frackmantel und eine 
Maske vorm Geſicht. Aber ich kann mir nicht helfen: 
Irgend etwas erinnerte mich ... Ich habe ſeitdem oft 
verſucht, mir klar zu werden, an wen er mich erinnerte. 
Es war etwas in ſeinen Bewegungen; obwohl man von 
ihm nichts ſah, merkte ich doch, daß er natürliche 
Eleganz hatte, ein kultivierter Menſch war — keiner 
von dieſen Gentlemans, die man in den Bierkneipen am 
Wedding findet. So eine Art Raffels — — “ 
„Der Voleur Phantöme — der Geiſterdieb!“ 
lächelte der Kommiſſar. „Aber ich glaube, wir werden 
ihn aus ſeiner vierten Dimenſion jetzt bald in die dritte 
urückholen. Das ijt mir ſehr wichtig, was Sie mir da 
ſagen, Herr von Natters. Aber, was ich vor allen Din⸗ 
gen wiſſen möchte: Wie kann dieſer Mann Kenntnis 
von dem Safe gehabt haben? Ich habe inzwiſchen mit 
Ihrem Herrn Vater geſprochen. Nach ſeiner Ausſage 
haben Generalleutnant Möllwitz und ſeine Frau ſowie 
die Sternbergs, Poſſings und der Geheimrat Rechenberg 
zwar gewußt, wo der Safe ſich befindet; aber die ſind 
natürlich über jeden Verdacht erhaben. Miniſterial⸗ 
direktor Burckhardt kommt ebenfalls nicht in Frage, 
denn er hat nicht ſehen können, wie Ihr Herr Vater die 
Kaſſette aus ihrem Verſteck holte. Herr Burckhardt be⸗ 
fand ſich im Geſpräch mit Direktor Sternberg und dem 
Generalleutnant, während Ihr Herr Vater allein ins 
Arbeitszimmer hinüberging. Stimmt das?“ ; 
„Das jtimmt! Mein Bater war allein, als er die 
Perlen herausnahm. Die Herrſchaften, die Sie bis jetzt 
nannten, kommen wirklich nicht in Betracht. Ebenſo⸗ 
wenig mein Freund Eichberg oder Frau Eyrand.“ 
„Selbſtverſtändlich. Aber irgend jemand muß doch 
geſprochen haben, Herr von Natters! Sie dürfen es mir 
nicht übelnehmen, wenn ich Sie mit dieſer Frage be⸗ 
dränge. Sie iit entſcheidend. Ihr Fräulein Braut und 
deren Eltern hatten ja keine Ahnung von dem Verſteck 
des Safes?“ ; = 
Ein Schuß aufs Geratewohl. Ilſe, das junge Mäd⸗ 
chen, ſchüttelte heftig den Kopf. „Gewiß wußten wir 
alle drei nicht, wo ſich der Safe eigentlich befand. Es 
iſt mir nie eingefallen, Kurt danach zu fragen. 
„Aber bei Tiſch baten Sie Ihren Herrn Schwieger⸗ 
vater, die Perlen zu zeigen, nicht wahr? a ; 
Sie blickte hilfeſuchend zu ihrem Bräutigam hin⸗ 
über. „Habe ich das? Wirklich? Ich kann mich nicht 
darauf beſinnen. Ich weiß nur: Es war auf einmal die 
Rede davon, daß mein Schwiegervater die Perlen zeigen 
ſollte. Meine Eltern hatten ſie nämlich noch nicht 
geſehen.“ B 


Fechner war wieder an dem Punkt, an dem er 
ſcheinbar nicht weiterkonnte. Er wendete ſich zu dem 


Kranken zurück. „And Sie, Herr von Natters, wiſſen 


genau, daß Sie mit niemand über den Safe ſprachen? 
Vielleicht ſo einmal in Geſellſchaft Ihrer Freunde? 
Und irgend jemand hat das aufgeſchnappt?“ 

Täuſchte ſich das erfahrene Auge des Krimina⸗ 
liſten? Bildete er ſich nur ein, daß ſo etwas wie ein 
Schatten über das ſchmale Geſicht des jungen Menſchen 
glitt? „Ich? Ich kann mich wirklich nicht erinnern, 
Herr Kommiſſar —,“ kam ſtockend und unſicher die 
Antwort. 

Fechner ſtand auf. „Nun, da läßt ſich nichts 
machen! Meine Zeit iſt um. Schade, daß ich gerade 
über dieſen wichtigſten Punkt keinen Aufſchluß 
bekomme!“ j 

Es war Bedauern in dieſen Worten. Doch kein 
ehrliches. Fechner war mit ſeinem Erfolg höchſt zu⸗ 
frieden. Er wußte, daß Natters nicht die Wahrheit 
geſprochen hatte. Niemand anders als er ſelbſt hatte 
das Verſteck des Safes verraten. Aber wem? 

Fechner war ein methodiſcher Mann. Er dachte 
mit dem Bleiſtift auf dem Papier. In ſeinem Büro 
ſetzte er ſich an den nüchternen Amtstiſch, ſchrieb ſich 
noch einmal die Namen der ganzen Geſellſchaft auf und 
begann einen nach dem anderen von neuem abzuwägen. 
Immer wieder kam die Spitze des Bleiſtifts zu dem 
Namen der Schauſpielerin zurück. 

Er hatte ſie in der ganzen Zeit genau beobachten 
laſſen, und objektiv, wie er war, mußte er ſich geſtehen, 
daß er bei ihr ebenſowenig herausgefunden hatte wie 
bei all den anderen Perſonen, auf die er ſeine Geheim⸗ 
beamten losließ. Lilly Eyrand lebte nach der Regel⸗ 
mäßigkeit einer Uhr. Sie erſchien, wenn das Wetter 
ſchön war, gegen elf vor ihrem Hauſe, wo ihre prunk⸗ 
volle Limouſine auf ſie wartete, und fuhr zum Reiten. 
Selten, daß ſie zu Mittag nach Hauſe zurückkehrte. Sie 
war ſehr oft eingeladen und ſpeiſte manchmal auch 
allein, in irgendeinem Schlemmerlokal. Eine Frau, die 
auf jeden Fall alle Genüſſe des Lebens auszukoſten ver⸗ 
ſtand. Am Abend begab ſie ſich eine Stunde vor Beginn 
der Vorſtellung ins Theater, ſchloß ſich in ihrer Garde⸗ 
robe ab und beſchäftigte ſich mit der Vorbereitung für 
ihre Rolle. Nach dem Theater fuhr ſie in Geſellſchaften 
oder in das eine oder andere vornehme Reſtaurant. Sie 
ſah eine Menge Leute bei ſich und um ſich. War immer 
Mittelpunkt. Auch geſchäftliche Beſuche machte ſie. Zwei 
davon galten ihrer Bank. Einmal erſchien ſie bei Paul 
Warberg, Unter den Linden. Mehrere Beſuche natürlich 
in Modeateliers; eine lange Konferenz mit dem Pelz- 
lieferanten. Das war alles. 

Ihr Leben war öffentlich. War zu leſen wie ein 
aufgeſchlagenes Buch. Und doch — merkwürdig: Es war 
auch den geſchickteſten Spürhunden Fechners nicht ge⸗ 
lungen, unter die Oberfläche dieſes Lebens zu dringen. 
Außer ihrem Chauffeur, einem älteren, verheirateten 
Menſchen, der mit ſeiner Familie in Charlottenburg 
wohnte, hatte die Schauspielerin nur noch eine Wirt- 
ſchafterin, die Faktotum und Mädchen für alles war. 
Eine grauhaarige, mürriſche Perſon. an die nicht heran⸗ 
zukommen war. Fechner ſelbſt hatte einmal ſein Glück 
bei ihr verſucht und von einer großen Gefahr geredet, 
die ihre Herrin bedrohe und gegen die er ſie zu ſchützen 
beauftragt ſei. Die Frau öffnete kaum den Mund. Als 
er ſich von ihr zurückzog, hatte er die Empfindung daß 
er der Ausgefragte geweſen war. Er hatte erzählt, nicht 
ſich erzählen laſſen. i ; ; 
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Lilly Eyrand! Nichts lag gegen fie vor. Und 
doch —! Dieſer ſechſte Sinn des Kriminaliſten gab ſie 
nicht frei. Ihr war es ſchon möglich, das Geheimnis 
des Safes aus dem jungen Natters herauszulocken. Ein 
Kinderſpiel mußte es ihr ſein, ihn um⸗ und umzudrehen 
wie eine Taſche. Er hatte bei ſeiner Antwort gezögert. 
Um ſo begreiflicher, da ſeine Braut neben ihm ſaß und 
ſeine Hand hielt! Fechner ſchwor es ſich zu, daß in 
dieſem Zögern der Schlüſſel zur Wahrheit war. Aber 
wie ihn greifen? N 

Wer war dieſe Eyrand eigentlich? Alles, was der 
Kommiſſar von ihr wußte, beſtand in der Tatſache, daß 
er nichts wußte. Geheimnis umhüllte ſie. Kein Menſch, 
auch beim Theater, bei den Journaliſten, vermochte an⸗ 
zugeben, woher ſie kam. Sie war kurz nach dem Kriege 
hier aufgetaucht. Adolar Wolf, genannt „der ſchöne 
Adolar“, Klubmann und Theaterfanatiker, war der 
einzige, der ſo etwas wie eine Ahnung hatte. „Die Ey⸗ 
rand? Eine Polin ſoll ſie ſein. Es heißt, ſie ſei wäh⸗ 
rend des Krieges in Paris geweſen, um im Auftrag der 
polniſchen Nationaliſten die dortige Regierung zu be⸗ 
arbeiten.“ Adolar Wolf war lebendes Theaterlexikon; 
abſolute Autorität. : 

Fechner erinnerte ſich, als er jetzt ſeine Lijte vor 
ſich hatte, an jene Auskunft und ſtand auf. Er beſchloß, 
nach Paris zu fahren. Er rief den Chef an. „Kann ich 
Sie einen Moment ſprechen?“ 

„Ob Sie mich ſprechen können? Gerade wollte ich 
Sie anläuten. Kommen Sie ſofort herüber! Sie werden 
Augen machen!“ 

Fechner machte Augen; als er das Zimmer des 
Chefs betrat, hielt ihm dieſer einen kleinen Brief ent⸗ 
gegen. „Das habe ich eben bekommen. Mit der Poſt. 
Leſen Sie!“ g 

Oftavpapier gewöhnlicher Qualität — ſo, wie man 
es für ein paar Pfennig in jedem Laden kaufen kann. 
Wenige Zeilen, mit der Maſchine geſchrieben. Eine Ecke 
des Papiers war mit einer Schere in Zickzacklinien ab⸗ 
geſchnitten. Folgendes ſtand in dem Brief: 

„Wenn die Polizei den Räuber der Natters⸗Perlen 
zu fangen wünſcht, täte ſie gut daran, ſich zu erkundigen, 
ob die Wunde des Juweliers Paul Warberg, mit der 
er in der fraglichen Nacht nach Hauſe kam, tatſächlich 
von einem Autounfall herrührt. 
Ein ſcharfer Beobachter. 

PS. Die Ecke des Papiers habe ich abgeſchnitten, 
um ſie als Legitimation vorzuweiſen, wenn ich die 
hunderttauſend Mark einkaſſieren komme.“ : 

„Nun, was jagen Sie dazu?“ begehrte der Chef zu 
wiſſen. ; 

Fechner antwortete nicht gleich. Er ſtudierte noch 
immer den Brief, beſchnüffelte das Papier, drehte es in 
der Hand hin und her und beſah es mit einer Lupe. 
„Mann oder Frau? Die Diktion läßt auf einen Mann 
ſchließen; auch die Idee mit der abgeſchnittenen Ecke. 
Auf jeden Fall ein gebildeter Menſch. Die Frage iſt 
nur die: Geht er darauf aus, die hunderttauſend Mark 
zu verdienen?“ 

„Daran ift wohl kaum zu zweifeln. Wozu ſchneidet 
er ſonſt die Ecke ab?“ 

Fechner war nicht ſo leicht zu überzeugen. „Ich 
gebe zu: Hunderttauſend Mark ſind ſchon ein Köder, auf 
den jeder gern anbeißt. Aber der Köder hängt doch nicht 
ſeit geſtern. Warum kommt der Brief erſt heute?“ 

„Vielleicht hat der Briefſchreiber oder die Brief- 
ſchreiberin vorher nichts über das Geheimnis des Muto- 
unfalles erfahren können. Uebrigens, Fechner, haben 
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Gie Uberpop: gewußt, daß Warberg einen Autounfall 
hatte?“ 

„Keine Ahnung! Erſt vor zwei, drei Tagen las ich 
in der Zeitung, daß er von ſeinem Anfall hergeſtellt ſei 
und ſeine Tätigkeit im Geſchäft wieder aufgenommen 
habe. Vielleicht hängt dieſe Zeitungsnotiz mit dem 
Brief zuſammen. Sehen wir doch mal nach, ob ſeiner⸗ 
zeit eine Meldung eingegangen iſt!“ 

Der Chef läutete das betreffende Reſſort an und 
gab den Befehl, ihm ſo ſchnell wie möglich zu berichten. 
Nach einer halben Stunde kam der Beſcheid, daß nach 
den vorliegenden Reviermeldungen in der Nacht vom 
23. auf den 24. September in den geſamten weſtlichen 
Bezirken kein Autounfall gemeldet worden war. Einer 
im Zentrum, zwei in Moabit. Das Konto des Weſtens 
war in dieſer Nacht ohne Fehl und Tadel. 

„Das iſt merkwürdig!“ ſagte Fechner. „Und die 
Eyrand war bei Warberg... Ganz langſam ſprach 
er dieſen Satz aus, wie wenn er ſeine Worte als Glieder 
einer Kette mühſam aneinanderreihte. „Man könnte 
kombinieren: Die Eyrand kommt in Natters' Haus — 
ſieht die Perlen. Die muß ich haben! ſagt ſie ſich. Sie 
macht mir ganz den Eindruck, als ob ſie gegebenenfalls 
ein tüchtiges Maß Energie aufzubringen vermag. Eine 
jener Frauen, die ſich ihrer Ueberlegenheit bewußt ſind 
und fie rückſichtslos ausnutzen. Sie lockt das Geheimnis 
aus dem jungen Natters heraus. Sie braucht ihn nur 
mit ihren verfluchten ſchwarzen Augen anzublicken 
Dann ſchickt fie Warberg. Nein — nein — — ſo 
weit iſt alles möglich. Aber jetzt muß man ſich auf den 
Kopf ſtellen, um mit der Kombination zu Ende zu 
kommen. Warberg Einbrecher? Gentlemandieb aus 
Profeſſion? Schwer zu glauben, Herr Geheimrat!“ 

UNO der Brriefß 

„Wir beide kennen ja den Wert ſolcher anonymen 
Briefe. Ich haſſe ſie. Wenn einer nicht die Courage 
hat, mit ſeinem Namen dafür einzuſtehen, daß er einen 
anderen zum Teufel ſchickt, dann verdient er, daß ihn 
der Teufel ſelber holt!“ 

Der Chef lachte. „Nun, der Mann wird ſich ſchon 
melden! Der iſt auf die hunderttauſend Mark aus. Es 
iſt ja möglich, daß niemand anders als der Helfershelfer 
Warbergs — — 

„Wir willen ja noch gar nicht, ob Marberg der 
Mann iſt, den wir ſuchen.“ AR, 

„Stimmt. Alſo: der Helfershelfer des Haupt- ` 
gauners. Er will fih erſt dann hervortrauen, wenn der 
andere hinter Schloß und Riegel ſitzt.“ 

„Der Helfershelfer?“ Der Kommiſſar griff den Ge⸗ 
danken begierig auf. „Wir haben alles getan, um ihn 
zu finden. Es iſt keine Garage in Berlin, privat oder 
öffentlich, ununterſucht geblieben. Wie ſollen wir aber 
mit einer halben Nummer weiterwirtſchaften? Der 
Helfershelfer! Hm. .. Herr Geheimrat, ich komme 
immer wieder darauf zurück: Warum ſchreibt der Mann 
erſt heute? Drei Wochen ſpäter?“ i SE 

„Er wird Gründe gehabt haben, die wir ja noch 
kennenlernen werden. Folgen Sie mir, Fechner! Finden 
Sie den Mann, der den Einbrecher nach Dahlem ge⸗ 
fahren und dort auf ihn gewartet hat! Es waren ja 
ihrer zwei in dem Auto!“ : 

Fechner fuhr nicht nach Paris. Er ſchickte einen 
ſeiner beſten Leute und erſchien noch am ſelben Tage 
im Juweliergeſchäft Paul Warberg & Co. Unter den 


Linden. ; 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zinnien c e hinter 921 del gt i 1155 erg eat 
Die Blamen liebhaber a ite Moden ſetzt vielmehr voraus, aß der Kartofjelader fertig gepflüg 
TR gehören a Aſtern, Phlo oD an uns geeggt daliegt, daß mit dem Markör die Pflanzſtellen 
beliebteſten Stauden. In den letzten Jahren ſind Dahlien 
und Gladiolen ſtark in den Vordergrund des Intereſſes ge⸗ 
treten. Roſen haben trotz ihrer hohen Anſprüche an Boden 
und Pflege ſtets ihre Liebhaber behalten. Neuerdings ge⸗ 
winnen die bunten Stauden und auch die Polſterpflanzen 
des Steingartens an Beliebtheit. Auch die Zinnien ver⸗ 
dienen wegen ihrer großen, a oerpamten Blüten in 
ſchönen leuchtenden Farben mehr Beachtung. Mit den Bal- 


ſaminen haben ſie die Froſtempfindlichkeit gemeinſam. Man 
darf ſie daher nicht vor Mitte April ſäen, weil die Pflanzen 
ſchnell wachſen. Sie werden im Miſtbeet oder in Töpfen am 
Fenſter herangezogen und mit 25 bis 30 Zentimetern Ab⸗ 
ſtand ausgepflanzt. Neuerdings kommen großblumige 
Sorten mit aufgelockerten Blüten in den Handel, die in 
der Blumenform den Dahlien nicht unähnlich ſind und daher 


bezeichnet und mit einem Spaten die Pflanzlöcher gemacht 
ſind. Zum Herſtellen der Pflanzlöcher kann natürlich auch 
die Pflanzlochmaſchine benutzt werden. Die Perſon, welche 
das Legen beſorgt, ſchreitet nun mit der umgeſchnallten 
Legewanne zwiſchen zwei Pflanzlochreihen hindurch und 
wirft im Takt mit der linken Hand in die linke und mit der 
rechten Hand in die rechte Reihe der Pflanzlöcher die Pflanz⸗ 
kartoffeln. Da Pflanzkartoffeln von mittlerer Größe ſein 
follen, können jedesmal 3 bis 4 Kartoffeln mit einem Griff 
erfaßt werden. Die Legewanne beſteht aus einem halb⸗ 
kreisförmigen Eiſenbügel, deſſen Sehne ſchwach nach innen 
gebogen iſt, ſo daß ſie ſich der Körperform anſchmiegt. An 
dem Bügel iſt ein pener Sack angebracht. Der flache, am 
Körper getragene Bügel iſt außerdem auf einen breiten 
Gurt gearbeitet, den man um die Hüften ſchnallt. Ein zwei⸗ 
ter, hoſenträgerartiger Gurt iſt mittels eines Ringes an 
dem Hüftgurt in der Mitte des Rückens befeſtigt und vorn 
bis an den vorderen Rand der Legewanne geführt, ſo daß 
die Oeffnung der Wanne horizontal gehalten wird. Die 
Laſt der Wanne ruht ſomit faſt ganz auf den Schultern 
und ermöglicht ein bequemes Arbeiten. Der Hauptvorteil 


auch als dahlienblütige Rieſenzinnien bezeichnet werden. 
Die Blüten haben 12 bis 14 Zentimeter Durchmeſſer und 
Bug de ache e Die ee e ie grebe gegenüber den fonjt verwendeten Rartoffeltörben\bejteht 


5 darin, daß beide Hände zum Legen frei werden, ſo daß die 
t rben und lan Stielen ſehr begehrt machen. Cs ~ 17 s * 
ane fich un aie kalifornische Sa e 1 ſchnell boppelte Arbeitsleiſtung erzielt werden kann ohne vergrö⸗ 
in Amerika und England Freunde erworben hat Wir nen⸗ berte ed au Ba 15 au 100 91 9 
nen folgende Sorten: die leuchtend kirſchrote Exquiſit die ruhende Laft ift bequemer zu tragen als der Pflanskorb. 
altroſa Illumination, die leuchtend tiefroſa und lachsfarben 


überhauchte Luminoſa, die rein goldgelbe Kanarienvogel, Walzt die Wieſen! 


der in einem warmen Scharlachrot leuchtende Scharlach⸗ 


könig, der leuchtend dunkelrote Meteor. Tief purpurrot iſt Häufig find infolge der Winterfröſte die Wieſen aufge⸗ 
Purpurprinz, ein apartes Lila zeigt Traum, und durch zogen. Die flachwurzelnden Gräſer haben dann nicht mehr 
große, reinweiße Blumen iſt Polarbär ausgezeichnet. die notwendige Berührung mit der Krume und verdunſten 
111 ue e di l In de on 1 8 dee 

ekommen, — ſie verdurſten alſo. In dieſen ällen tut die 

Kartoffellegen Walze gute Dienſte. Man verwende eine ſchwere glatte 


Die Regelung der Beſtellun sarbeiten ſteht heute weit- (Eiſen⸗, Zement-) Walze und befahre die Wieſe, wenn der 
gehend a 925 Geenen 5 Arbeitserleichte⸗ Boden noch weich iſt. In Betracht kommen beſonders ſolche 
rung. Beim Großbetrieb iſt der treibende Gedanke die Wieſen, die im Frühjahr grau ausſehen und ſich lange nicht 
Senkung des Lohnkontos, weil mit allen Mitteln die Ver⸗ begrünen. 

billigung der Erzeugung betrieben werden muß, Dieſes Walzen hat aber auch den Vorteil, daß die Klee⸗ 
wenn unjere Betriebe bis zum Anbruch einer beſſeren Zeit arten in ſtärkerem Maße (vorausgeſetzt, daß ſonſtige Lebens⸗ 
durchgehalten werden ſollen. Für die Mittel⸗ und Klein⸗ bedingungen des Klees erfüllt ſind), hervorkommen. Auch 
betriebe, die vorwiegend mit eigenen Kräften wirtſchaften, ördert die Walze vor allem auf friſch angelegten Wieſen 
ſollen die Arbeitserleichterungen die rechtzeitige Er⸗ das Wachstum der Untergräſer, die mit ihren dichten Horſten 
ledigung der Arbeiten ſicherſtellen und die Güte der und reichbeblätterten Trieben den Raum unter den hohen, 
Arbeit gewährleiſten. Bei der a a ſucht der ſchattenſpendenden Obergräſern nützlich ausfüllen follen. 
Großbekrieb daher ſich mit Pflanzlochmaſchinen oder gar S ließlich dient die Walze auch zur ekämpfung von Unge⸗ 
mit Kartoffellegemaſchinen zu helfen. Für die bäuerliche ziefer, wie Engerlingen, Erdraupen, Mäuſen, indem ſie dieſe 
Wirtſchaft 2 eine bedeutende Beſchleunigung der Arbeit oder deren Larven zerdrückt und den von ihnen hochgehobe⸗ 
durch die Anwendung der Bornimer Legewanne nen Boden wieder niederpreßt. 

herbeigeführt werden. Man verfolgt damit das Ziel. Alle dieſe Aufgaben neben denen des Herausbringens 
beide Hände bei der Arbeit feeizuretene nom Waſſer aus den fiefften Bodenfejichten auf trockene 
men und zwei Reihen zu gleicher Zeit zu legen. Dieſes Wieſen, kann die Walze im gegenwärtigen Zeitpunkt vor⸗ 
zeitſparende Verfahren ift natürlich nicht anwendbar beim teifpaft übernehmen. Alſo, walzt die Wieſen! Dörfler. 
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Um Berliner Hofe ereignete ſich 
einmal folgende Sache. Der fran- 
zöſiſche Geſandte, der auf ſchlech⸗ 
tem Fuß mit der deutſchen Sprache 
ſtand, unterhielt ſich über dieſen 
an mit einem bedeuten⸗ 
den „Schriftſteller und meinte: 
„Die deutſche Sprache hat viel zu 
viel Worte, die alle dasſelbe be⸗ 
deuten. Das belaſtet das Ge⸗ 
dächtnis und die Sprache wird 
plump“. Der Deutſche fragte, wie 
er das zu verſtehen habe. „Zum 
Beiſpiel, erwiderte der andere, 
ſpeiſen und effen — das find zwei 
Worte für einen Begriff.“ — 
Aber gewiß nicht, ſagted der 
Deutſche, ich kann wohl die Armen 
ſpeiſen, kann fie aber nicht effen“. 
— „Da haben Sie recht, gab der 
Franzoſe zu, aber heißen und nen⸗ 
nen haben die gleiche Bedeutung!“ 
— „Auch das 100 ein Irrtum, er⸗ 
klärte der Deutſche, denn ich kann 
meinen Diener wohl heißen, et⸗ 
was zu tun, aber nicht nennen“. 
Der andere wurde ärgerlich. Aber 
nun fiel ihm etwas ein. „Senden 
und ſchicken, das müſſen Sie zu⸗ 
geben, drücken ganz dasſelbe aus!“ 
— „Es tut mir leid, auch da kann 
ich Ihnen nicht recht geben. Denn 
bitte, Sie ſind zwar ein Geſand⸗ 
ter, aber kein geſchickter!“ Wor⸗ 
auf der Franzoſe die deutſche 
Sprache noch unerträglicher fand 
als bisher. 


Erſtens haßte der alte Virchow 
alle Leute, die bei Geſellſchaften 
Gratiskonſultationen erſchleichen 
wollten, zweitens hatte er ſeine 
ganze Zuneigung einer alten 
Dame geſchenkt, die jedes Mal, 
wenn er mit ihr zuſammentraf, 
ji ein anderes Leiden einbildete, 
Und wieder ſprach ſie ihn an: 


„Womit beginnt der Typhus, 
Herr Profeſſor?“ — „Mit T, 
gnädige Frau,“ ſprach Virchow 


und ließ ſie ſtehen. Seither hat 
ſie ihn nicht mehr beläſtigt, ſagt 
man. 


als ña ie 
Liebermann um fein Urteil 
ebeten. „Ich habe verſucht, Mei⸗ 
ter, das ganze Grauen des Krie⸗ 
ges in dem Bild wiederzugeben.“ 
— „Das iſt Ihnen auch gut genug 
gelungen. Ich habe ſelten etwas 
k a gejehen wie Ihr 
i ch 


Möbius hat fih vor einem Jahr 
Möbel gekauft. Heute ſteht die 
Wohnung leer. 

„Was haſt du denn mit deinen 
Möbeln gemacht?“ 

„Verſilbert.“ 
„Und das Silber?“ 
„Vermöbelt.“ 


geglaubt, 
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Napoleon hatte eine 
Verfügung erlaſſen, daß 
in den Häfen ſämtliche 
engliſchen Waren und 
Kolonialartikel ver⸗ 
brannt werden ſollten. 
Als er einige Zeit ſpä⸗ 
ter vom Schloß Fontai⸗ 
nebleau aus einen Spa⸗ 
zierritt unternahm, kam 
er in einem Dorf am 
Pfarrhaus vorbei. Plötz⸗ 
lich ſtutzte er und hob 
witternd die Naſe in 
die Luft. Er hörte 
nicht nur deutlich eine 
Kaffeemühle gehen, ſon⸗ 
dern roch auch den aro⸗ 
matiſchen Duft der brau⸗ 
nen Bohnen. 

„Oho!“ ſagte er, „hier 
wird mein Dekret über⸗ 
treten!“ 

Er ſtieg lachend vom 
Pferd und begab ſich in 
das Pfarrhaus. Wahr⸗ 
haftig, der Geiſtliche, 
den er kannte, war ſo⸗ 
eben ſelbſt dabei, ſich 
einen duftenden Kaffee 
zu bereiten. 

Als der Pfarrer den 
hohen Gaſt eintreten ſah, 
ließ er die Hand von 
der Mühle, ſtand auf und ver⸗ 
neigte ſich. 

„Zum Teufel, was machen Sie 
denn da?“ fragte Napoleon er⸗ 
ſtaunt. : 

„Dasſelbe wie Euer Majeſtät“, 
erwiderte der Pfarrer lächelnd, 
„ich verbrenne Kolonialwaren.“ 

* 


„Geſtern bin ich einem Manne 
begegnet, der mich küſſen wollte! 
Wie ich aber da gelaufen bin! 

„Haſt du ihn eingeholt?“ 


„Aber Herr Redakteur, warum 
lehnen Sie meinen Roman ab?“ 

„Man ſoll doch von ſeinen Mit⸗ 
menſchen nicht immer gleich das 
Schlimmſte annehmen.“ 


Die neue Aufwartefrau macht 
zuſammen mit der Hausfrau 
Großreinemachen. Als ſie die 
Büſte der Aphrodite von Milo 
aus dem Zimmer trägt, ſagt ſie 
zu der gnädigen Frau: 

„Wohl die Frau Schwieger⸗ 
mama?“ 


„Ich habe berechnet“, ſagte der 
Profeſſor in der Vorleſung, „daß 
die Erde in 230 Millionen Jah⸗ 
ren untergehen wird.“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor“, 
meldet ſich ein Hörer, „wie war 
die Ziffer?“ 

„In 230 Millionen Jahren.“ 

„Na, Gott ſei Dank, mir fällt 
ein Stein vom Herzen! Ich hatte 

ſchon 130 Millionen 
Jahren.“ i 


Lies und Lach! 


»Hier ist eine Steueraufforderung für Sie 
und die Gasrechnung und die Elektrizitäts- 
rechnung und ein Zahlungsbefehl und die 
Mietsrechnung und eine Arztrechnung und 
ein Brief vom Gerichtsvollzieher, und dann 
wünsche ich Ihnen auch alles Gute zum 
Geburtstag -< 


„And wann ſehen wir uns?“ 
fragte er. 

„Erwarte mich heute nachmit⸗ 
tag um 5 Uhr im Café“, erwi⸗ 
derte ſie. 

„Gern — und wann kommſt 
du?“ 


* 


„Sie haben einen ganzen Wag⸗ 


gon Kartoffeln geſtohlen! Das 
nennen Sie Mundraub?“ 
„Ich hatte ſeit drei Tagen 


zichts gegeſſen, Herr Richter.“ 


Eine Gruppe amerikaniſcher 
mn fak an ihrem Stammes 
tiſch. 


Ein berühmter Romanſchrift⸗ 
ſteller unterhielt ſeine Kollegen 
mit einer Schilderung ſeiner Liebe 
zu einer bildhübſchen Frau, die er 
bald heiraten wollte. 


Und er ſchloß mit den Worten: 

„Selbſtverſtändlich mußte ic 
meiner Braut verſprechen, daß i 
nach unjerer Hochzeit keine Ro⸗ 
mane ſchreiben werde.“ 

Als der Romanſchriftſteller auf 
einen Augenblick den Stammtiſch 
verlaſſen hatte, meinte Henry 
Louis Mencken, bekanntlich einer 
der einflußreichſten und bekannte⸗ 
ſten Kritiker Amerikas: 

„Er hat vollkommen recht: 
Wenn er nun verheiratet iſt, wird 
er „Dramen“ ſchreiben.“ 
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Der Bürgermeiſter der kleinen 
Provinzſtadt hat das neue 
Schwimmbad eröffnet. Man ſchickt 
ihm eine Freikarte und die fol⸗ 
gende Woche noch eine. Darauf 
ſchreibt der Bürgermeiſter an die 
Verwaltung: „Meine Herren, 
über die erſte Karte habe ich mich 
gefreut, über die zweite gewun⸗ 
dert. Eine britte werde ich als 
perſönliche Beleidigung arffaſſen.“ 


* 


Während ſeines Berliner Auf⸗ 
enthaltes verkehrte Leſſing mit 
dem heute längſt vergeſſenen Dich⸗ 
ter Chriſtian Nicolaus Naumann. 
Und dieſer Naumann veröffent⸗ 
lichte eine Schrift, betitelt „Ueber 
Verſtand und Glück“, widmete ſie 
Leſſing und überreichte ſie ihm 
perſönlich. Leſſing las den Titel 
und meinte: „Menſch, wie kannſt 
du über zwei Sachen ſchreiben, die 
du in deinem Leben nie gehabt 
haſt!“ 


Alexander Dumas der ältere 
war einmal bei einem literariſchen 
Tee, bei dem ein paar Novellen 
ſeines Sohnes vorgeleſen wurden. 
Danach trat eine Dame auf ihn 
zu: „Sie ſind der Vater dieſer rei⸗ 
zenden Arbeiten? Ich beglück⸗ 
wünſche Sie?“ — „Ein Irrtum, 
gnädige Frau, ich bin der Groß⸗ 
vater.“ 

è 


„Da jak der berühmte Wagner- 
ſänger Niemann eines Abends, an 
dem er den Tannhäuſer fingen 
porne, beim Wein. Der Wein war 
o gut, daß Niemann ſich abjolut 
nicht dazu entſchließen konnte, ins 
Theater zu gehen. Endlich wurde 
einer ſeiner Kumpane doch un⸗ 
11 5 „Du mußt doch nun endlich 
ins Theater, Niemann.“ — „Nur 
keine Aufregung, ohne mich 
fängt's doch nicht an!“ 


Der Pfarrer kommt im Konfir⸗ 
mationsunterricht auf Elias zu 
ſprechen und ſagt: „Nächſte Stunde 
werde ich mit Elias fortfahren!“ 

Hans kommt nach zwei Tagen 
früher als ſonſt aus der Schule. 

Vater: „Warſt du denn heut 
nicht zum Konfirmationsunter⸗ 
richt?“ 

Hans: „Nein, der iſt heut aus⸗ 
gefallen. Der Herr Pfarrer ißt mit 
Elias fortgefahren!“ 

* 


Werner Krauß ſpielte einmal 
Richard III. — und er riß ſein 
Publikum hin. Nur einen nicht 
der ſich unterſtand, bei der be⸗ 
rühmten Stelle „Ein Pferd, ein 
Pferd, ein Königreich für ein 
Pferd!“ von der Galerie herunter⸗ 
zurufen: „Tuts nicht auch ein 
Eſel?“ Krauß unterbrach, trat 
an die Rampe und rief zu dem 
Lümmel hinauf: „Kommen Sie 
ruhig auf die Bühne, Herr!“ 


Beuischlands ersier weiblicher Doktor phil. 
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Dorothea von Schlözer 
Ein Frauenleben um die Zeit 1770-1825 


Am 10. Auguſt 1770 wurde dem 
berühmten Hiſtoriker und Publi⸗ 
ziſten Auguſt Ludwig von Schlözer 
in Göttingen und ſeiner Gemah⸗ 
lint Karoline Friederike aus dem 
Hauſe des Anatomen Röderer zu 
Straßburg eine Tochter geboren. 
Es konnte nicht weiter Wunder 
nehmen, daß ein Kind bei dieſen 
Vorausſetzungen mit guten geiſti⸗ 
gen Eigenſchaften ausgerüſtet war 
und daß man es in jeder Weile 
förderte. Schlözer hatte auf ſei⸗ 
nen frühzeitigen Bildungsreiſen, 
die ihn unter anderem nach Schwe⸗ 
den und Rußland führten, groß⸗ 
artige Proben ſeiner neuartigen 
Erziehungsmethoden abgelegt, da 
mußte es ihn i 


bei. Selbſt Latein, Griechiſch, 
Italieniſch und Franzöſiſch lernte 
fie ſpielend. 

Siebzehnjährig macht Dorothea 
ihren Doktor phil. Geprüft wurde 
ſie ſo ſtreng, wie man ſelten einen 
männlichen Anwart auf den 
Doktorhut examiniert hätte. 

Auf einer Reiſe nach Lübeck ge⸗ 
winnt ſie dank ihrer Friſche und 
Natürlichkeit alle Herzen im 
Sturm und wird nach kurzer Zeit 
die Braut des reichen Ratsherrn 
von Rodde. 1792 findet die Hoch⸗ 
zeit ſtatt und Dorothea führt nun 
das Leben einer jungen Frau 
Doch nach dieſen Glanztagen 
kommt ſchweres Leid über ße Die 


wohl ganz be⸗ 
ſonders reizen, 
ſeine Erkennt⸗ 
niſſe an ſeinem 
eigenen Fleiſch 
und Blut zu 
erproben. Von 
dem Tage der 
Geburt an be⸗ 


gann er ſein 
Werk. Daß 
trotzdem aus 
dem kleinen 
Dortgen, wie 
er ſie ſtets 
nannte, kein 
Blauſtrumpf 
wurde, ver⸗ 


dankt ſie gleich⸗ 
falls dem Va⸗ 
ter, der neben 
aller Strenge 
große Menſch⸗ 
lichkeit und 
einen ſtrahlen⸗ 
den Humor be⸗ 
ſaß und dar⸗ 
über wachte, 
daß die Kleine 
niemals über⸗ 
anſtrengt wur⸗ 
de, daß auch 
die Freuden 
des Lebens zu ihrem Rechte kamen. 


Mit zwei Jahren hat er der 
Tochter das ABC beigebracht, mit 
vier Jahren ſchreibt ſie auf einer 
Reiſe ein ſelbſtändiges Tagebuch, 
mit ſieben Jahren wird ſie ge⸗ 
prüft in Mathematik, und es wird 
ihr das Zeugnis ausgeſtellt, daß 
ſie alle Formeln dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft mit dem Verſtand aufge⸗ 
nommen und nicht nur auswendig 
gelernt habe. Fremde Sprachen 
beherrſcht ſie frühzeitig. Auch hier 
wurde ſie nach neuen Begriffen 
unterrichtet. Als Grundlage für 
alle nordiſchen Sprachen brachte 

man ihr zunächſt das Plattdeutiche 


Jugendbildnis 


Franzoſenherrſchaft bringt Greuel 
über Greuel nach Deutſchland und 
Rodde zeigt ſich dieſen ſchwierigen 
Zeiten nicht gewachſen. Er macht 
Bankerott. Ihrem Freund Villers 
ift es zu danken, daß ein Reit 
ihres Vermögens gerettet wird, 
mit dem ſie nach Göttingen zurück⸗ 
kehren. Ihr Mann verödet gei⸗ 
ſtig, doch Dorothea bleibt aufrecht 
und iſt ihrer Familie eine wirk⸗ 
liche Stütze, ein innerer und äuße⸗ 
rer Halt. Sie widmet ſich vorwie⸗ 
gend der Erziehung ihrer Kinder 
und das Werk Schlözers vollendet 
ſich an ihnen auf das Schönſte. Es 
kommen noch einige Höberur““ 


ſo eine Begegnung mit Goethe, 
den ſie ſeit ihrer Jugend kennt 
und der über ſie äußert: „Dieſe 
Frau verdient, von der Nachwelt 
nicht vergeſſen zu werden.“ Doch 
das Unglück verfolgt ſie. Schnell 
hintereinander ſterben zwei Kin⸗ 
der und eine Tochter erkrankt. Um 
die Geneſung zu beſchleunigen, 
macht ſie ſich mit dem faſt 70jäh⸗ 
rigen Mann und der Tochter auf 
die beſchwerliche Reiſe nach Süd⸗ 
frankreich. Auf der Heimkehr legt 
ſie ſich in Avignon nieder und 
ſtirbt, ohne ihr geliebtes Vater⸗ 
land wiedergeſehen zu haben. 

Auch Dorothea von Schlözer hat 
keine Geſchichte gemacht, aber ſie 
a 1 0 vorbildliches Leben ge⸗ 
ührt. 


Einfarbig und geſtreift, kleine 
Hüte — große Hüte, hohe Hüte — 
flache Hüte, kurze Jacken — lange 
Jacken, ſo könnte man noch eine 
Weile die verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſätze aufführen und hätte dann 
ein modiſches Bild des Frühlings 
1933. Tatſächlich war noch nie 
ſoviel perſönliche Freiheit für den 
Einzelnen vorhanden, wie dieſes 
mal, und endlich haben wir Ge⸗ 
legenheit, uns nicht der ſtrengen 
Diktatur zu fügen, ſondern ein 
wenig mit den Dingen zu ſpie⸗ 
len. Wir dürfen uns nach unſe⸗ 
rer Eigenart kleiden. 
Der Vormittagsanzug 
wirkt ſchlicht. Er wird 
nur belebt durch die 
weißen Garnituren, auf 
die man ſcheinbar nicht 
mehr verzichten kann. 
Allerdings gibt es 
kaum etwas Hübſche⸗ 
res, daher auch wohl , 
die ewige Wieder⸗ 
kehr dieſer Idee. Neben 
dem Kleid, dem man 
oft einen kleinen Um- 
hang in Ellenbogenhöhe 
beigibt, behauptet ſich 
das Koſtüm. Manchmal 
ſtreng vom Schneider 
gearbeitet, mit breiten 
Schultern und leichter 
Taillierung, dann wie⸗ 
der weich und phantaſie⸗ 
voll, ſo daß man kaum 
unterſcheiden kann, han⸗ 
delt es ſich um ein 
Kleid, einen Mantel 
oder um ein Koſtüm. 
Die hellen Farben ſind 
für die jetzige Zeit ſehr 
geeignet, ſie ſchaffen den 
Uebergang zu den ſpä⸗ 
teren duftigen Sommer⸗ 
ſachen und haben den 
Vorzug, jede Frau jung 
zu machen. 
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bas Umtoplen 
der Zimmerpilanzen 


Jede Pflanze verbraucht im 
Laufe eines Jahres die Nähr⸗ 
ſtoffe, die in dem bißchen Erde 
enthalten ſind, in der ſie wurzelt. 
Der Frühling iſt der richtige 
Augenblick zum Umtopfen und 
Umerden, doch muß man vorſich⸗ 
tig dabei zu Werke gehen, damit 
keine Schäden für das Wachstum 
entſtehen. 

Man nimmt die Pflanze aus 
dem Gefäß und klopft die Erde 
mit einem ſpitzen Hölzchen ab. Iſt 
jedoch der Wurzelballen von 
einem feſten Erdklumpen um⸗ 
ſchloſſen, darf er daran bleiben, 
denn das zeigt uns, daß noch 
Nährſtoffe darin ſind. Je loſer 
die Erde auseinanderfällt, um ſo 
verbrauchter iſt ſie. 

Die neuen Töpfe ſollen nicht 
zu groß ſein. Das richtige Maß 
trifft man, wenn zwiſchen Pflanze 
und Gefäßrand ungefähr zwei 
Zentimeter Spielraum ſind. Auf 
den Boden des Topfes kommen 
ein paar Scherben, die ſichern den 
langſamen Waſſerabzug und ver⸗ 
hindern, daß Erde hindurchfällt. 
Darüber ſtreut man eine Schicht 
Sand dann erſt kommt ein Teil 
der friſchen Erde dazu. Jetzt ſetzt 
man die Pflanze ein, gibt wieder 
Erde darauf, und unterſucht mit 
den Fingern, ob ſie feſt genug iſt, 
1155 ob keine Lückep entſtanden 
nd Bee. 
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Die singenden Dschunken 


don Hu 
Der Seeweg ſchweigt .. ; 


Nordöſtlich von Nan⸗ling — über dem Lande 
liegt wie ein ſchwerer grauer Vorhang der 
Nebel — brüllen die modernen Feldgeſchütze 
der Japaner, raſſeln die Maſchinengewehre, 
jauen die Tanks ſchwerfällig im unwegſamen 
Gelände. In Genf 1 hier im Jel weiß 
eigentlich noch, was Genf it?) wird konfertert. 
Hier draußen wird geſtorben — — zu Hunder- 
ten und Tauſenden .. 

Der Erfolg X — unbeſtreitbar — auf feiten 
Japans. Die Re 

ſchaftsloſen Theoretiker in 
aufgegangen: die Maſchine (die Kriegsmaſchine) 
ſiegt über die Menſchenmaſſe. Mit unvorſtell⸗ 
bar grauſigem Geige walzt jie das Land. Ihren 
' 579 zeichnen die brennenden Dörfer, die zer⸗ 
ſtörken Bahnen, die geſprengten Brücken Und 
immer, immer wieder die Silhouetten der Gez 
henkten, die „abgeurteilt“ wurden, weil ſi 
u anderes taten als ihre Pflicht. 

| 


Die R ift glänzend 
î 


o aber irgendwo die Feuerwalze des tech⸗ 
niſchen Krieges zum Stillſtand kommt, da fehlt 
es den SEEN an Material, an Geſchütz⸗ 
munition, Maſchinengewehren und vor allem 
an Flammenwerfern, vor denen die Truppen 
aus Innerching ausreißen wie Haſen (weil ſie 
Dämone feuerſpeiend auf fih zukommen glau- 
ben). Die vier Heeresarſenale Nippons und 
die ſieben ſtaatlichen Waffenfabriken arbeiten 
mit vollen Touren, Tag und Nacht: Granaten 
Granaten, Granaten! Und trotzdem Nach an 
der Front das Material nicht, der Nachſchub 

ſtockt, immer wieder kommt die be EE zum 
Stillſtand, obwohl 5 genug auf der Gegenjeite 
nur eine Handvoll ſchlecht bewaffneter, ſchlecht 
ausgerüſteter Rulis liegt, die ſich totſchlagen 
= lafen, wie fie fih. vorher ausbeuten ließen von 
: den „weißen e in ongkong und 
Schanghai, in den ſtinkenden Häfen, die nicht 
China gehören, ſondern „international“ ſind. 
Mukden telegraphlert verzwerfelt: „Schickt 
Munition! Schickt Geſchütze!“ Tokio, Hokaido 
antworten: „Munition und Geſchütze unterwegs 
via Seeweg!“ Mukden wartet weiter. Aber 
die Munition kommt nicht an! Der Seeweg 
ſchweigt f ; 
Flaggen find billig! 
Ueber den Ta⸗ſcha, die große Sandbank jüd- 
öſtlich der einſtigen Mündung des 1 
Rae die Dſchunken, heute wie einſt ote 
ieſenſegel, auf dem Hinterdeck, an der ſchwer⸗ 
fälligen Ruderpinne, der Boß perſönlich, ſpitzi⸗ 
gen Strohhut auf dem Kopf, einen Zopf über 
dem Rücken. 


der Vorfahren (viel Pfirſichblüten kommen 
darin vor und viele gute Götter.) Ueber dem 
Ta⸗ſcha hängt bleiern der Winternebel; die 


Spieren knarren; in den feucht tropfenden 
Leinen ſingt leiſe der Wind 

Vom Süden herauf, alter Kanton, kommt 
leiſe ein Trawler. Uralter Kahn, der träge 
lane Rauchfahne im Nebel hinter fih her 
chleppft Die Maſchinen klappern, meilenweit 
hörbar. 


; 1 D800 o die Dſchunken da, die „ſingen⸗ 
den Dſchunken“ des Huang⸗hai, die jeder Traw⸗ 
RE mit ſchlechtem Gewiſſen haßt und 
fisch et wie die Beulenpeſt. Lautlos, geſpen⸗ 
ſtiſch tauchen ſie aus dem Nebel, ein Dutzend 
und mehr, ſchließlich eine lange, loſe Kette um 
den raſſelnden Kahn. Langgezogen ſchallt ein 
Kommando: „Stoppen Sie Parii Der Traw- 
ler tut, als höre er ſchlecht. Stärker qualmt 


der rieſige Schornſtein. Am Maſt geht die hol⸗ ; 


ländiſche Haage hoch. 
Die Dſchunken ſtört das nicht. Sie ſchieben 
ſich näher und näher. Bis auf der vorderſten 
das Mündungsfeuer eines MGs aufflammt, 
efolgt von dem erbarmungsloſen Tad-Tad 
des raſſelnden Todes. Die Verkleidung der 
Brücke plittert bellend auseinander, dem Mann 
am Ruder blutet der Arm. Und dann ſtoppt 
der Trawler. 
Sekunden ſind die Kulis an Bord. 
fen? Munition für Japan?“ Der Kapi- 
tün heult Proteſte. „Ich bin Holländer!“ Die 
Dſchunkenleute genien 115 niſch. Das kennen 
ſie. Flaggentuch iſt billig! 


chnung der trockenen, leiden⸗ 


= Die Mannſchaft — 20, 25 pertu ie Kerle in : 
jedem Boot — ſingt die alten, uralten Lieder 


-paner in Mukden mit Sehn 


chenhande 


ang-Hai 


die Waren im Laderaum: 


Maſchineng ewehre, 
Munition, Bee: 


Darauf warten die Ja⸗ 
ucht — Sie mwer- 
den eben vergeblich warten! Die Dſchunken⸗ 
leute machen ganze Arbeit: alle Waffen, alle 
Munition gehen über Bord. Eine Spreng⸗ 
patrone in die altersſchwache Maſchine. In 
acht, zehn Tagen treibt an die Küſte ein ſteuer⸗ 
loſes Wrack 


Wer weint um Deſperados 2 


Die Leute der ſingenden Dſchunken am Ta⸗ 
aa haben viel zu tun in dieſen Zeiten (man 
agt, gelegentlich geben ſie ſich auch mit Mäd⸗ 

f ab, aber das ift wohl nur ein 
ebenberuf). Tag 155 Tag gehen von Hong⸗ 
kong die Trawler ab, bepackt mie Waffen und 
Munition für Japan, gekauft in Europa. is 
hierher kommen ſie mit den großen, ſchnellen 
Schiffen der Europa⸗Linten. Aber weiter fah⸗ 
ren die Kapitäne nicht, mögen Vickers und 
Skoda noch ſo hohe Prämien zahlen. Sie 
pim im Tief des Gelben Meeres lauern die 
diden Panzer Englands und Ameritas, die den 
Auftrag haben. Waffenlieferungen an Japan 
zu unterbinden. Schnappen fie einen Euro⸗ 
päer, dann wird 10 0 Prozeß gemacht: die 
Ladung fliegt ins Waſſer, und das Hochſee⸗ 
patent des Schiffes wird kaſſiert. 


Alſo wird ſicherlich unter den Augen der 
engliſchen und amerikaniſchen Hafenbehörden — 
in Hongkong umgeladen auf die kleinen, ſchmie⸗ 
rigen Trawler, deren Beſitzer für Geld ihre 
Seele verkaufen. Der Kapitän iſt Staaten⸗ 
Ae Um ſo beſſer! Flaggen ſind billig. 
Abenteurer für die Crew ebenfalls. 
Kommen die Burſchen durch — all right! Kom⸗ 
men ſie nicht durch auch all right! Wer 
weint um Deſperados auch nur eine Träne in 
Fernoſt 2 

Uebrigens haben die Trawler eine große 
Chance: ſie ſteuern über den Ta⸗ſcha, da kön⸗ 
nen die Panzer nicht mit! Sie können außer⸗ 
dem die neutrale Flagge zeigen, was manm- 
mal reſpektiert wird. Wird der Fetzen am 
Fock aber nicht reſpektiert, wird der Trawler 
aufgebracht von den ſingenden Dſchunken 


Auch in London gedachte man der toten deutſchen helden 

Im Verlauf einer würdigen Trauerfeier an den Gräbern der Beſatzungen zweier Zeppeline, die 
Š ber f a des Weltkrieges über England N wurden, legte der deutſche Geſandte in London, 
euer aber fin i 8 25 Be i 


Herr v. Hoeſch, einen Kranz nieder, 
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dann gnade Gott der Mannſchaft! Zwei 
Wochen treiben auf dem Huan⸗hai, ohne Feuer 
unter dem Keſſel und ohne einen Biſſen Brot: 
es gibt angenehmere Dinge auf dieſer ſchönen 
Erde 

Krieg aller gegen alle! 

Wer die „ſingenden Dſchunken“ organiſiert 
hat, wer dieſe Piraten auf Chinas Seite be⸗ | 
zahlt und befehligt, das weiß kein Menſch, das | 
willen nicht einmal die guten Götter, von 
denen die Kulis ſingen. ielleicht kommt das 
Geld wirklich aus Peking und Tſinan (obwohl 
China es eifrig ableugnet, um Konflikte mit 
England zu vermeiden). Vielleicht aber — es 
ijt alles möglich in dieſer brodelnden Hölle — 
kommt es auch aus Amerika? Von Bethlem⸗ 

Steel, die Spada, Vickers und Skoda das fette 
Geſchäft mit Japan nicht gönnen? Hier 
draußen führt jeder Krieg mit jedem. Warum 

nicht auch Bethlem⸗Steel mit Armſtrong? Ver⸗ 
dienen wird roh geſchrieben in Fernoſt, ver f 
dammt groß! Warum joll man nicht verdie | 
nen, indem man den anderen das Geſchäft zer- 
ſchlägt?! ; 

Im „merry old England“ rafen in den 
Vickers ⸗Armſtrong⸗ Werken die Maſchinen, 
e Tanks und Granaten zu Tauſenden — 
ür Japan! Bei Skoda (bei Pilſen gelegen, 
nahe dem Bier!) wird in vier Schichten gear⸗ 
beitet, um die Beſtellungen der kleinen gelben 
Japſe ausführen zu können. Der Ven rollt, 
rollt um eine ganze, gierige Erde .. 

Und auf der anderen Seite? Als Gegner der 
ſtarrenden Front aus Geld und Stahl und 
Eiſen? Drei Dutzend Dſchunken auf dem 
Ta⸗ſcha, ſingende Dſchunken, armſelige Kulis 
an Bord (die vielleicht geſtern noch Mädchen⸗ 
händler waren). 

Sie werden, dieje Dſchunken, den Sieg der i 
Japaner nicht aufhalten. Sie werden Arm⸗ 
ſtrongs Geſchäfte kaum ſehr empfindlich ſtören, 

Aber fie find — und das ift das weſentliche — | 
die große und harte Schule für Chinas einjtige j 
Führer. Gie find (auh wenn fie es jelbit nicht 
wiſſen das Feuer, in dem der Haß geglüht 


wird gegen Nippons blutrote Sonne und die 
Flaggen der Weißen, der Haß, aus dem — ir- 8 
gend wann einmal — der ſiegreiche Widerſtand ; 
und wird, der alle Tanks und Maſchinen 
und ſelbſt die Dämonen der Flammenwerfer 
überrennt. f. 

Es wird ein bitteres Erwachen werden für 
Japan, wenn dieſer Tag einmal anbricht 
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Die Einfuhr deutscher Maschinen nach Polen 


Forderungen nach einer Reglementierung des Imports aus Deutschland 


In der polnischen Fachpresse mehren sich in 
letzter Zeit die Stimmen, die auf die starke Ab- 
hängigkeit Polens in der Deckung seines Bedaris an 
Maschinen vom Auslande, insbesondere von Deutsch- 
land, hinweisen. Die nachstehende tabellarische 
Uebersicht gibt einen ziifernmässigen Aufschluss 
iwer die Höhe der Einfuhr von Maschinen nach 
Polen in den Jahren 1930 und 1931: 


Gesamteinfuhr Die Einfuhr 
von Maschinen aus Deutsch- 


1930 1931 land. (Prozen- 
in Tonnen tualverhältnis 
2. Gesamtimport) 
1930 1931 
Elektrische Maschinen 2444 1529 44.1 31.1 
Metallbearbeitungswasch. 1937 1104 63.0 60.4 
Maschinen für die Hütten- 
industrie 34 157 44.1 3.1 
Holzbearbeitungsmaschinen 539 254 61.6 61.8 
Textilmaschinen 3300 2326 17.7 33.6 
Maschinen und Apparate 
für die Papierindustrie 546 2091 70.5 54.6 
Land wirtschaftliche Ma- 
schinen und Geräte 4881 1900 47.3 46.3 
Maschinen für die 
Nahrungsmittelindustrie 1593 919 54.2 49.5 
andere Maschinen und 
Apparate 6568 3536 62.3 643 


Angesichts der Belastung der Handels- und Waren- 
bilanz durch diese starken Importe, wird von den 
interesslerten Kreisen Polens an die massgebenden 
Regierungsinstanzen der Wunsch gerichtet, die Ein- 
fuhr zu drosseln, und durch entsprechende Hilis- 
massnahmen den heimischen Wirtschaftszweig zu 
schützen. 


Um die Gründe der Vorherrschait der Maschinen- 
industrie Deutschlands auf den internationalen 
Märkten und insbesondere auf den Binnenmärkten 
Polens zu klären, ist es notwendig, einen kurzen 
Ueberblick über die Lage der deutschen Maschinen- 
industrie zu geben. Die wichtige Rolle, die dieser 
deutsche Wirtschaftszweig für die Deckung des 
europäischen Bedaris spielt, geht am besten daraus 
hervor, dass noch im Jahre 1930, als die Maschinen- 
industrie aller übrigen Staaten bereits stark von 
der Krise ergriffen war, die deutsche Maschinen- 
industrie — als einzige unter allen deutschen Export- 
industrien — ihre Ausiuhrziifern steigern konnte. Im 
Jahre 1931 wurde eine Bruttoausiuhr von mehr als 
1% Milliarden Mark erzielt. Erst im Herbst 1931 
machte sich der Niedergang der Konjunktur in der 
deutschen Maschinenindustrie bemerkbar. Im ver- 
gangenen Jahr ist ein Rekordtiefstand erreicht wor- 
den. Produktions- und Absatzstockung, Preisverfall 
sind äussere Symptome der zunehmenden Krise. 
Gegenüber 1928 zeigt die Produktion im Jahre 1932 
eine Abnahme em 61,6 Prozent. 

Die Gründe der Stagnation sind fast 
ausschliesslich in Faktoren, die 
ausserhalb dieses Wirtschaftszwei- 
ges liegen, zu suchen. ‚Die Welle von 
echtem Protektionismus, von Währungsentwertungen 
und Devisendrosselungen, die bereits Ende 1931 in 
breitem Umfange in den Hauptaufnahmeländern von 
Maschinen deutscher Provenienz einsetzten, sind für 
die Stagnation verantwortlich zu machen. Wäh- 
rungsentwertungen haben im allgemeinen die Folge 
einer Einfuhrerschwerung, und diese nicht uner- 
wünschte Folge hat wohl bei den meisten Ländern 
den Entschluss zur Devalvation wesentlich erleich- 
tert, Die Einiuhrerschwerung ist aber in den meisten 
Fällen nicht lediglich eine Folge des sinkenden Preis- 
niveaus im Inland und einer damit wachsenden Kon- 
kurrenziähigkeit der heimischen Industrie, sondern 
nicht minder eine Foige der durch eine Deval ation 
imer notwendig werdenden Devisenbewirtschaftung. 
Da diese Devisenbewirtschaftung in der Regel von 
dem Gedanken geleitet ist, lediglich die unentbehr- 
liche Einfuhr zuzulassen, und die entbehrliche Ein- 
fuhr zu drosseln, liegt auf der Hand, dass die Ma- 
Schineneinfuhr an erster Stelle von ihr betroffen 
Wurde. 23 von den Absatzländern für deutsche Ma- 
Schinen haben Währungsentwertungen durchgeführt, 
2 853 unter ihnen die wichtigsten: Grossbritannien, 
ns Schweden, Britisch-Indien, Oesterreich, Ar- 
170 nien, Dänemark und Japan; diesen folgten Finn- 
39 5 Ungarn, Norwegen und Brasilien. Ungefälr 

rozent der deutschen Maschinenausiuhr gehen 


in Länder mit entwerteter Währung, und gerade 
dieser Teil der deutschen Ausiukr hat in dem letzten 
Jahr die stärkste Einbusse erlitten. 


Die Situation der deutschen Maschinenindustrie 
eriuhr über derart starke unmittelbare Absatzverluste 
hinaus noch dadurch eine zusätzliche Verschlechte- 
rung, dass die englische Maschinenindustrie durch 
die Währungsentwertung Kostenvorteile erlangte, die 
die deutsche Maschinenindustrie nicht auszugleichen 
vermag. 


Auch durch die Vornahme von Devisendrosselungen 
und durch die Durchführung von Kontingentierungen 
wurde die deutsche Maschinenindustrie stark in Mit- 
leidenschaft gezogen. Die Länder, die eine Devisen- 
zwangswirtschatt durchführten, nehmen ungefähr 
13 Prozent der deutschen Maschinenausfuhr auf. 
Unter ihnen sind die wichtigsten die Tschecho- 
slowakei, Oesterreich, Dänemark und Chile. Bei der 
Mehrzahl dieser Länder hat sich aber alsbald heraus- 
gestellt, dass das Verfahren der Devisenzuteilung 
zu deran Komplikationen des internationalen 
Handelsgeschäftes geführt hat, dass man ein De- 
visenclearing mit anderen Ländern in die Wege zu 
leiten suchte. Dass auch diese Lösung, bei der sich 
der Wert der Ausiuhr der beteiligten Länder aus- 
gleichen soll, für solche Länder untragbar ist, die 
zum Zwecke der Kreditrückzahlung auf die Erzielung 
eines Ausfuhrüberschusses angewiesen sind, liegt 
auf der Hand; Deutschland zählt zu ihnen. Ausser- 
dem wäre die deutsche Ausfuhrindustrie wegen ihrer 
ausserordentlichen Kapitalknappheit kaum in der 
Lage, auf den Eingang ihrer Ausiuhrerlöse so lange 


zu verzichten, bis sich ein entsprechender Gegen- 


posten bei der deutschen Einfuhr aus dem kon- 
trahierenden Lande angesammelt hat. Das ausser- 
ordentlich störende Moment liegt bei dem Verfahren 
der Devisenrationierung darin, dass es an einheit- 
lichen Richtlinien fehlt, dass dem Belieben der Ver- 
waltungsbehörden ziemlich ireie Hand gelassen wer- 
den muss, dass aus der Devisenzuteilung leicht ein 
sehr wirkungsvolles Instrument des Protektionismus 
gemacht werden kann, und dass mit einer Beendi- 
gung dieses Zustandes fürs eıste nicht gerechnet 
‚werden kann. 


Die Geiahren, die der deutschen Maschinenindustrie 
aus diesen Entwicklungstendenzen drohen, sind gross. 
Wenn es bisher nicht zu einem noch stärkeren Rück- 
schlag gekommen ist, so ist das fast ausschliesslich 
darauf zurückzuführen, dass im Export ein gewisser 
Ausgleich für die Absatzverluste im Inland gefunden 
werden konnte, und dass die Mehrzahl der Auf- 
nahmeländer die deutsche Qualitätsware nicht ent- 
behren kann. Diesem Umstande ist es auch zuzu- 
schreiben, dass mit dem beginnenden Stillstande des 
Konjunkturrückganges und mit der Wiederbelebung 
der Investitionstätigkeit eine Steigerung des Ab- 
satzes deutscher Maschinen nach dem Auslande zu 


erwarten ist. 


Trotz der Einiuhrreglementierungen nimmt der 
Posten der Maschineneinfuhr aus Deutschland auch 
in der polnischen Aussenhandelsstatistik nach wie 
vor eine hervorragende Stelle ein. Polen kann 
offenbar vorerst die Maschinen nicht entbehren. Bei 
dem Erlass neuer Reglementierungsvorschriiten wer- 
den sich die Regierungsinstanzen Polens, darüber 
Rechenschaft abgeben müssen, dass eine gänzliche 
Abschnürung der Zufuhr von Qualitätsmaschinen den 
technischen Fortschritt der eigenen Maschinen- 
industrie hemmt. Auf die Dauer kann sich nur 
Qualitätsware durchsetzen. 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty b) 


fr. Station Poznań. 
Richtpreise: 


i R o EE 89.00.8150 
ae 17.75—18.00 
Mahlgerste, 1 si e... 1 
Mahlgerste, 643— 87 110011550 


Ha 8 


Roggenmehl (65%) ver r er Een) 
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Weizenmehl (65%) .-2 51.00—53.00 


Weizenkleie nn. ce sensone eS 9.50—10.50 
„Weizenkleie (grob) ...eese.ee. 10.50—11.50 
Roggenkleie 8.75 9.50 

abs ꝑꝑ 45.00 46.00 
Winterrübs en 42.00 — 47.00 
Sommer wi cke 12.50 13.50 
Felus hben 12.00 13.00 
Viktorlaerbseensnns 21.00— 24.00 
Folgererbsen ......s..ee.s e 35.00—40.00 
Speisekartoffeln. 2.10—2.40 
Fabrikkartoffeln pro Kilo %. 11.00 
Seradella= esse bes store. 11.75—12.75 
Blaulupinen....vusesesener. 0 7.50—8.50 
Gelblupi nen 9.00—10.00 
Klees (GG dog ie 
Klee, weiss . 65.00 — 95.00 
Klee, schwedisch 85.00 105.00 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.75 —2.00 
e Sog ee En 2.00—2.25 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.75—2.00 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 2.0U—2.25 
Heu Iss anea oee 4.50—5.00 
Heu gepreg t..  5.80—5.60 
Netzeheu, Iosssͤ 5.00—5.50 
Netzeheu, gepresst. 6.00 6.50 
Senn ansehe arte een 40.00—46.00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder 900 (darunter: Ochsen 
— Bullen —, Kühe —), Schweine 2220, 
Kälber 790, Schate 60, Ziegen —, Ferkel — 
Zusammen 3970. 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten). 


Rinder: 


Ochsen: i 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 62—66 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
3 Jahren 54—60 
c) ältere 48—52 
d) mäßig genährt. 36—40 
Bullen; 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 56—60 
8 Mastbull ens p59. 5 
e) gut genährte, ältere 38—42 
d) mäßig genährt. 34—36 
ühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete ... 58—64 
b) Mastkü.ÿlllee . 5256 
c) gut genährt... 82—36 
d) mäßig genährte. 20—28 
Färsen: ; 
a) vollfleischige, ausgemästete ... 62—66 
b) Mastfärsen osse 6469 
c) gut genährt 48—52 
d) mäßig genährt. 36—40 
Jungvieh: 
a) gut genähr tes 36—40 
S mäßig genährtess 32—36 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber 70—76 
b) Mastkälbeõr 60—66 
c) gut genährt. 52—56 
00 mäßig genährte. 40—48 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel 56—60 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschaft — 
c) gut genäh rte = 
Mastschweine: à 
a) vollfleischige, von 120—150 kg 5 
Lebendgewicht...er sense ren ee 104—106 
vollfleischige von 100—120 kg. 2 
Lebendgewicht ....erereree: 98—102 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht ...s.eeeeeeses 92—96 
d) fleischige Schweine von mehr als 
80 Kk 86—90 
90—100 


e) Sauen und späte Kastrate ... 
f) Bacon-Schweine .....- ren. r° — 


Marktverlauf: belebt; für Schweine ruhig. 
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Richard Hamann, 


Geschichte der 


Sine vollständige Kunstgeschichte von der 
altchristlichen Zeit bis zur Gegenmatt. 
Malerei — Plastik — Architektur 
Kunstgewerbe — Graphische Künste 
1110 z. J. auch ganzseitige Abbildungen, 
12 vielfarbige Kunstdrucktafeln, 


Umfang 968 Seiten, 
Beinen 21 19,60 


Dom-Verlag 
Zielona 11. 


‚Lemberg, 


Share FE n Shölbz, Fr. 0. 
in Gaſſendorf. 
Einladung 
zu der am 9. April 1933 um 14 Uhr in Gaſſendorf 

ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 
Tagesordnung: 1. Eröffnung, 2. Ver⸗ 
leſung des letzten Vollverſammlungsprotokolls, 
3. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Auſſichts⸗ 
rates, Vorlage, ſowie Genehmigung der Jahres⸗ 
rechnung und Bilanz pro 1932 und Entlaſtung der 
Funktionäre, 4. Ergänzungswahl, 5. Gewinnver⸗ 
wendung, 6. Allfälliges. Der Rechnungsabſchluß 
liegt im Kaſſenlokal zur Einſicht auf. 
Michel Kullmann mp. Obmann. 


Neue 
Roman⸗Ausgabe 
für 6.25 z. 


RAHEL SANZARA 
Das verlorene Kind. 


Eine Geſchichte guter Menſchen, die einem 
tragiſchen Schickſal erliegen. „In dieſem 
Buch iſt der Atem Gottes, weil in ihm 
der Atem der Erde iſt. Dieſes Buch ijt 
nicht der Roman eines jeltenen „Falles“, 
dieſes Buch iſt das Epos von der Öottver; 
wobenheit des Menſchen mit der Natur.“ 
Nürnberger Zeitung. 


Bruno Frank ſagte über Rahel Sanzara: 
„Sie kann e das können einige; 
fie kann geſtalten, das können wenige; aber 
ein ganz einmaliges Lebensgefühl io un⸗ 
verwechſelbar und überzeugend bekunden, 
das iſt das Signum der genialen Bega⸗ 
bung.“ 55. Tauſend. Ungekürzt. 
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Oſtdeutſches Volksblatt 


Bd. 1 


kunsi 


Aimee 


edeldenkende B4 
Herrſchaft verhilft mir 
zu irgendeiner 
Stellung 2 
Landwirtſchaftlich. Beamter, 
ledig, evangl., 7¼ Jahre 8 
Praxis, 28 Jahre alt. 
Latuſek, Stogniewiee, 
pow. Kępno, Wikp. 


Welche 


= Gartendraht 2 mm stark 
A Masche 60:70 75mm 


8 
pS 
e 1 m 1.030890.85 2 


e mit Spaundrabt 20 gr mehr, 

W Stacheldraht 12 ge Mir. 

N 

Des Drahtgeflechtfabrik 
Alexander Maennel 

Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 


| Das Gebol der Zeil. 


rabii Du dringend Kapital 
oder ſuchſt Du Perſonal — 
eine Wohnung, einen Laden 
oder Lebenskameraden — 
haft ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
it Dein Hündchen Dir entlaufen — 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 
in Fabrik, Geſchäft, Büro — 
brauchſt Du eine Schreibmaſchine 
oder eine Limouſine, 
die gebraucht — doch gut erhalten — 
möchteſt Du ein Gut verwalten — 
gibſt Du Unterricht und Stunden 
und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Hauſe — 
willſt Du Kanapees erneuern 
oder Deinen Frack verſcheuern — 
denkſt Du Deinen Kinderwagen 
ſchnell und günſtig loszuſchlagen — 
dann, mein Freund, fei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Injerat 
in das „Volksblatt“ hinein — 
und Dir wird geholfen ſein! 


V 
X 


rr 
—————r———— 


„Dom“ Verlagsgesellschait 


ANNIE LIE 


Tun Sie es doch! Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen Haben! Erſparen Sie uns & 
die Mahnſpeſen! 


POT TELLLTLLLTT EEE eee ee 


RER 
ZEN 


Beyers Modeführer 


Frühjahr/Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen. 
Damenkleidung 
Bd. 2 Kinderkleidung 


Ullstein-Moden-Album 


Frühjahr / Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen. 
Damenkleidung 
Kinderkleidung 


3,30 zł 


3,00 zł 


IIImummmumum umu 


Lemberg, Zielona 11. 


HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 


I 


Schönste Spruchkarten 
und die bekannten 
Schulvereins karten 


sind bereits zu haben 
bei der 


Dom-Verlugsgesellschuft 


Lwöw (Lemberg), 
Zielona 11 


Werbt tindig neue Abonnenten! 


Alle Schulämter, Lehrer und Munden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwów, 
Zielona. 11. 
P. K. ©. Warszawa: 150657. 
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